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Einleitung und Ziele 
Bisher sind wenige evidenzbasierte Grundlagen bezüglich der Lebenssituation von trans 
Menschen in der Schweiz bekannt. Die wenigen Forschungen zeigen auf, dass trans Men- 
schen tendenziell häufiger Diskriminierungen und Ungleichheiten erleben, geringeres 
Wohlbefinden und eine schlechtere psychische Gesundheit aufweisen als cis Menschen. 
Infolgedessen erhebt die vorliegende Arbeit die Bedürfnisse der trans Menschen an eine 
bessere Lebenssituation. Sie identifiziert Zugangswege sowie Zugangsbarrieren bei der 
Vermittlung von Gesundheitsinformationen und analysiert universelle Kampagnen im Be- 




Für die Datenerhebung werden halbstrukturierte qualitative Interviews mit vier trans Men- 
schen durchgeführt. Die Auswertung erfolgt mit der inhaltlich strukturierten qualitativen In- 
haltsanalyse nach Mayring. 
 
Ergebnisse 
Aus den Ergebnissen geht hervor, dass das soziale Umfeld eine wesentliche Unterstüt- 
zungsquelle der trans Menschen darstellt und sich positiv auf die psychische Gesundheit 
auswirkt. Die Akzeptanz, Offenheit und Wertschätzung der Gesellschaft ermöglicht ein 
ganzheitliches Dasein der trans Menschen im Alltag. 
 
Schlussfolgerung 
Trans Menschen repräsentieren eine heterogene Gruppe, was bei der Vermittlung von Ge- 
sundheitsinformationen im Praxisfeld der Gesundheitsförderung und Prävention beachtet 
werden sollte. Sensibilisierungsarbeiten in der Gesellschaft sowie strukturelle Anpassun- 
gen sprechen für hohe Relevanz. 
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Dieses Kapitel präsentiert zu Beginn die Ausgangslage. Danach wird das Thema einge- 
grenzt sowie begründet. Im Anschluss wird die Relevanz für das Berufsfeld aufgezeigt. Die 
Ziele und Fragestellungen werden genannt, bevor die Vorschau das Kapitel abschliesst. 
 
1.1 Ausgangslage 
Die ungleiche Verteilung materieller sowie immaterieller Ressourcen in der Gesellschaft 
beeinflusst die gesundheitliche Situation sowie Lebensqualität eines Menschen. Diese so- 
ziale Ungleichheit entsteht durch Unterschiede im sozioökonomischen Status (Bildung, 
Beruf, Einkommen). Wohnregion, Aufenthaltsstatus, Migrationshintergrund, Religionszuge- 
hörigkeit, Alter sowie Geschlechtsidentität sind weitere Faktoren, die ungleiche Gesund- 
heitschancen bewirken. Chancengleichheit ist demnach ein gesundheitspolitisches Ziel 
und möchte, dass alle Menschen dieselben Chancen zur Entwicklung, Erhaltung sowie 
Wiederherstellung der Gesundheit haben (BAG, GDK & GFCH, 2016). 
Ferner wird die Unterschiedlichkeit zwischen Menschen sowie die Vielfalt innerhalb einer 
Gruppe als Diversität bezeichnet. Gurtner, Wangler und Amstutz (2018) unterscheiden 
zwischen sichtbaren und unsichtbaren Diversität-Merkmalen. Alter, Geschlecht, Menschen 
mit anderer Hautfarbe oder physische und psychische Zustände legen die sichtbaren 
Merkmale dar. Zu den Unsichtbaren zählen Religion, sexuelle Orientierung und die Ge- 
schlechtsidentität (Gurtner et al., 2018) 
Personen, deren sexuelle Orientierung oder Geschlechtsidentität von jenen der Mehrheit 
der Bevölkerung und demnach von der Norm der Gesellschaft abweicht, werden LGBTIQ+ 
genannt. Die Abkürzung steht für lesbisch, gay, bisexuell, trans, intersex oder queer. Das 
+ ist für jene, welche sich anderen oder keiner dieser Gruppen zugehörig fühlt (Hässler & 
Eisner, 2019). Eine genauere Definition folgt in Kapitel 2.1. 
Nachfolgend wird die vollständige Bezeichnung LGBTIQ+ nicht überall genutzt, da ent- 
sprechende Studien nicht immer alle Gruppen analysiert haben. 
 
Eine Studie (Ris, 2017) belegt, dass LGBTI Menschen während der Kindheit sowie Ju- 
gendzeit aufgrund ihrer Geschlechtsidentität oder sexueller Orientierung vermehrt von De- 
pressionen, Suizidversuchen oder Suchterkrankungen betroffen sind als heterosexuelle 
cis Menschen (Definition S.7). 
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Die kürzlich in der Schweiz durchgeführte Machbarkeitsstudie (Pfister & Mikolasek, 2019) 
bestätigt zudem, dass LGBTI mit grösserer Wahrscheinlichkeit ein suizidales Verhalten 
zeigen als cis Menschen. Gründe dafür sind Homo-, Bi- und Transphobien, Mobbing, feh- 
lende Übereinstimmung mit der Geschlechterrolle, tiefe Selbstakzeptanz sowie mangelnde 
Akzeptanz im Familien- und Freundeskreis, psychische Störungen, Missbrauch von Sub- 
stanzen als auch Gefühlshemmungen. Ausserdem wird hervorgehoben, dass bisher eine 
unzureichende evidenzbasierte Grundlage bezüglich der LGBTI in der Schweiz vorhanden 
ist und ein Forschungsbedarf besteht. 
 
1.2 Thematische Eingrenzung 
Ergebnisse aus der nationalen Befragung (Hässler & Eisner, 2019) zeigen, dass LGBTIQ+ 
Personen häufig mit Diskriminierungen konfrontiert und von strukturellen Ungleichheiten 
betroffen sind. Am häufigsten berichten trans Menschen über strukturelle Diskriminie- 
rungserfahrungen. Sie geben oft an, in Institutionen, Spitälern oder von Familienmitglie- 
dern diskriminiert zu werden. Ausserdem äussern sie am häufigsten ein geringeres Wohl- 
befinden aus. 
In einer Schweizer Studie (Ott, Regli & Znoj, 2017) werden 90 trans Menschen anhand ei- 
ner online Untersuchung zu Lebenszufriedenheit, psychischen Belastungen, Transphobien 
und Ablehnung der Geschlechtsidentität befragt. Dabei wird eine hohe Prävalenz an psy- 
chischer Belastung beobachtet. Es lässt sich feststellen, dass trans Menschen Transpho- 
bien in Form von Diskriminierung, Ablehnung und Gewalterfahrung erleben und ein hohes 
Risiko für Obdach- und Arbeitslosigkeit sowie Armut haben. 
Zu ähnlichen Resultaten kommt eine LGBT-Erhebung in der EU (Europäische Union, 
2014). Hier wird deutlich, dass LGBT häufig diskriminiert werden, was unter anderem dazu 
führt, dass der Zugang zu Dienstleistungen erschwert und gewisse Orte und Plätze aus 
Angst vermieden werden können. Auch hier erleben trans Menschen im Vergleich zu LGB 
häufiger Intoleranz und fühlen sich im Bereich Beschäftigung und Gesundheitswesen, am 
Arbeitsplatz und bei der Stellensuche häufiger diskriminiert. Ausserdem werden sie häufi- 
ger angegriffen, belästig oder mit Gewalt bedroht. 
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1.3 Begründung der Themenwahl 
Bisherige Erkenntnisse führen zur Annahme, dass sich trans Menschen häufiger als LGB 
benachteiligt fühlen und ein grösseres Risiko für eine schlechtere psychische Gesundheit 
aufweisen können. Infolgedessen legt die Bachelorarbeit den Fokus auf trans Menschen. 
Weiter lässt sich das Thema damit begründen, dass die Verfasserin ihr Praktikum beim 
Schweizerischen Roten Kreuz (SRK) absolviert. Das SRK macht unter anderem Projekte 
für benachteiligte Bevölkerungsgruppen. Zum Zeitpunkt des Verfassens dieser Bachelor- 
arbeit ist das SRK wenig auf LGBTIQ+ sensibilisiert. Diesbezüglich zeigt es eine Bereit- 
schaft, Empfehlungen aus der vorliegenden Studie in laufenden Projekten zu berücksichti- 
gen. 
 
1.4 Relevanz für die Gesundheitsförderung und Prävention 
Laut WHO (2003) zeichnet sich die psychische Gesundheit eines Menschen darin aus, im- 
stande zu sein, emotionale sowie geistige Fähigkeiten wahrzunehmen, Lebensbelastun- 
gen zu meistern, produktiv zu arbeiten und der Gesellschaft einen positiven Beitrag zu 
leisten (WHO, 2003). 
Somit hat die psychische Gesundheit einen starken Einfluss auf die Lebensqualität eines 
Menschen. Da die Gesundheitsförderung den salutogenetischen Ansatz verfolgt, ist diese 
Erkenntnis von besonderer Bedeutung. Hierbei geht es um die Stärkung sozialer, psychi- 
scher und körperlicher Gesundheitsressourcen. Die Prävention hingegen konzentriert sich 
auf die Vorbeugung von Risikofaktoren. Zentral für die Gesundheitsförderung und Präven- 
tion ist demzufolge das Wissen darüber, welche Ressourcen sowie Belastungen sich auf 
die psychische Gesundheit auswirken (Blaser & Amstad, 2016). 
Diesbezüglich wird die psychische Gesundheit als eine lebenslange Herausforderung be- 
schrieben, die in allen Phasen des Lebens von Bedeutung ist (Mütsch, Schmid, Wettstein 
& Weil, 2014). 
 
Die vorliegende Bachelorarbeit legt den Schwerpunkt auf die psychische Gesundheit von 
trans Menschen. Durch die bisherigen Erkenntnisse wird deutlich, dass sie womöglich eine 
schlechtere psychische Gesundheit aufweisen als andere Gruppen aus der LGBTIQ+. 
Deshalb ist aus Sicht der Gesundheitsförderung und Prävention wichtig, trans Menschen 
wirkungsvolle Gesundheitsinformationen zu vermitteln, um das Risiko einer schlechten 
psychischen Gesundheit gering zu halten. Ein grosses Augenmerk wird auf universelle 
Kampagnen im Bereich der psychischen Gesundheit verliehen. Hier wird der Frage 
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nachgegangen, wieweit trans Menschen in einer universellen Vorgehensweise berücksich- 
tigt werden. Der universelle Ansatz wird bevorzugt, weil er sich an die Gesamtbevölkerung 
richtet und gleichzeitig eine präferierte Strategie der Public Health darstellt (Sucht 
Schweiz, 2013). 
Bisher sind wenige Erhebungen über die gesundheitliche Lage der LGBTI in der Schweiz 
bekannt (Ris, 2017). Infolgedessen möchte die vorliegende Bachelorarbeit eine Grundlage 
schaffen, welche die Bedürfnisse der trans Menschen an eine bessere Lebenssituation 
formuliert sowie Wege und Barrieren bei der Vermittlung von Gesundheitsinformationen 
identifiziert. Dadurch lassen sich Empfehlungen für das Praxisfeld der Gesundheitsförde- 
rung und Prävention ableiten. 
 
1.5 Ziele und Fragestellungen 
Es ist bedeutsam, die Bedürfnisse einer bestimmten Gruppe zu kennen, um wirkungsvolle 
Wege und Barrieren bei der Vermittlung von Gesundheitsinformationen festzustellen. Auch 
ist wichtig zu erkennen, wieweit die Diversität im universellen Ansatz berücksichtigt wird. 
Infolgedessen verfolgt die Bachelorarbeit folgende Ziele: 
• Die Bedürfnisse der trans Menschen an eine bessere Lebenssituation sind bekannt. 
• Die Zugangswege sowie Zugangsbarrieren der trans Menschen zu Gesundheitsin- 
formationen sind identifiziert. 
• Universelle Kampagnen im Bereich der psychischen Gesundheit sind auf die Be- 
rücksichtigung der Diversität bezüglich trans Menschen analysiert. 
 
Aus diesen Zielen lassen sich folgende Fragestellungen ableiten: 
• Welche sind die Bedürfnisse der trans Menschen an eine bessere Lebenssituation? 
Welche dieser Bedürfnisse lassen sich der Gesundheitsförderung und Prävention 
zuordnen? 
• Wie können Gesundheitsinformationen den trans Menschen wirkungsvoll vermittelt 
werden? Wo gibt es Barrieren bei der Erreichung? 
• Wieweit sind trans Menschen in universellen Kampagnen im Bereich der psychi- 
schen Gesundheit mitberücksichtigt? Wieweit fühlen sie sich davon angesprochen? 
Welches sind ihre Empfehlungen für eine mögliche Optimierung? 
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1.6 Vorschau auf Inhalt und Struktur 
Im nächsten Kapitel werden relevante Begriffe definiert und eine Übersicht über den aktu- 
ellen Wissensstand und über die theoretischen Grundlagen gegeben. Ausserdem werden 
zwei universelle Kampagnen im Bereich der psychischen Gesundheit präsentiert. Darauf- 
folgend wird die Methodik erklärt und auf die Untersuchungsgruppe, Datenerhebung sowie 
-auswertung im Detail eingegangen. Im Anschluss werden relevante Ergebnisse aufberei- 
tet, die in einem weiteren Schritt diskutiert werden und der Transfer zwischen Theorie und 
Praxis dargelegt wird. Das Fazit ermöglicht Schlussfolgerungen und gibt einen Ausblick 
über ein mögliches weiteres Vorgehen. 
Balci Özlem 6 
 
 
2 Theoretischer Hintergrund und Wissensstand 
Nachfolgend werden die zentralen Begriffe definiert. Im Anschluss wird eine Übersicht 
über die rechtliche Lage der trans Menschen in der Schweiz gegeben und die Fachstelle 
Transgender Network Switzerland vorgestellt. Der Theorieteil legt den Fokus auf den ge- 
sellschaftlichen Wandel und auf die psychische Gesundheit. Abschliessend werden zwei 
universelle Kampagnen präsentiert. 
 
2.1 Zentrale Begriffe 
 
Geschlecht: Klassifizierung einer Person in männlich oder weiblich. Die Kombination der 
körperlichen Merkmale sowie Geschlechtsidentität ist das Geschlecht (Transgender 
Network Switzerland, 2020). 
Diversität: Vielfalt unter Menschen oder Gruppierungen. Soziale Herkunft, ethnische Zu- 
gehörigkeit, Geschlechtsidentität sowie sexuelle Orientierung, Religion, Alter und physi- 
scher und psychischer Zustand sind Merkmale der Vielfalt. Diese Merkmale können auch 
weiter ausgeweitet werden (Wittenzellner, 2018). 
LGBTIQ+: Abkürzung von lesbischen, schwulen, bisexuellen, trans, intersexuellen, queer- 
ren Personen. + ist für jene, welche sich anders identifizieren (Hässler & Eisner, 2019). 
LGB steht für die sexuelle Orientierung eines Menschen, T für die Geschlechtsidentität 
und I bezeichnet das biologische Geschlecht, welches weder dem Mann noch der Frau zu- 
geschrieben werden kann (Navarra & Ott, 2014). 
Es gibt auch Personen, die sich nicht mit diesen Begriffen identifizieren. Sie können sich 
einer Gruppe entsprechend verhalten, aber sich nicht darin sehen (Barboni et al., 2019). 
Transgender: Auch trans Menschen oder trans Personen, sind Menschen, bei denen 
die Geschlechtsidentität nicht dem biologischen Geschlecht entspricht, das ihnen bei der 
Geburt zugeschrieben wurde. Dieser Begriff wird auch für Menschen genutzt, welche sich 
nicht nur als Frau bzw. als Mann identifizieren, oder auch für diejenigen, die keine oder 
keine vollständigen medizinischen Anpassungen erwünschen. Eine trans Frau ist eine 
Person, die mit biologisch männlichem Körper auf die Welt kam, sich jedoch als Frau iden- 
tifiziert. Ein trans Mann ist mit biologisch weiblichem Körper geboren, identifiziert sich je- 
doch als Mann. An dieser Stelle ist anzumerken, dass der Begriff «Transsexualität» nicht 
empfohlen wird, da die Geschlechtsidentität und die Sexualität nicht dasselbe ist (Navarra 
& Ott, 2014). 
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Auch von der Verwendung «Transmenschen» wird abgeraten (Transgender Network 
Switzerland, persönliche Kommunikation, 10. Februar 2020). Dies charakterisiert eine spe- 
zielle Menschengruppe. Wichtig ist jedoch, dass es sich um Menschen mit bestimmten Ei- 
genschaften handelt, weshalb trans klein geschrieben und als ein Adjektiv gebraucht wer- 
den sollte. 
Sexuelle Orientierung: Emotionale und sexuelle Anziehung einer Person zu jemand an- 
derem mit gleichem oder anderem Geschlecht (Navarra & Ott, 2014). 
Geschlechtsidentität: Auch geschlechtliche oder Gender Identität, ist die wahrgenom- 
mene und persönliche Erfahrung von Geschlecht. Die Geschlechtsidentität kann mit dem 
bei der Geburt zugeschriebenem Geschlecht übereinstimmen (Navarra & Ott, 2014). 
Cisgender: Auch cis Menschen oder cis Mann und cis Frau, sind Menschen, die dem 
Geschlecht entsprechen, mit dessen sie geboren wurden (Barboni et al., 2019). 
Homo- und Transphobie: Ekel, Angst, Vorurteile, Hass sowie Aggressionen und Gewalt 
gegenüber Homosexuellen und trans Menschen (Navarra & Ott, 2014). 
2.2 Trans Menschen in der Schweiz 
Rechtliche Lage 
Am 9. Februar 2020 nahm die Schweizer Bevölkerung das Verbot der Diskriminierung auf- 
grund sexueller Orientierung an. Bisher wurden Menschen vor Diskriminierungen bezüg- 
lich ihrer Religion, Rasse oder Ethnie geschützt. Neu ist eine Diskriminierung aufgrund se- 
xueller Orientierung strafbar. Konkret heisst das, dass Menschen, die wegen Hetero-, 
Homo- oder Bisexualität Diskriminierungen erleben, geschützt werden. Öffentliche verlet- 
zende Äusserungen der Menschenwürde oder Verweigerungen von öffentlichen Leistun- 
gen aufgrund sexueller Orientierung sind strafbar. Es sei angemerkt, dass die Ge- 
schlechtsidentität bei der Erweiterung der Anti-Rassismus-Strafnorm jedoch nicht berück- 
sichtigt wird und trans Menschen nicht geschützt werden (Bundesrat, 2019). 
Laut Hohmann, Recher und Rudolph (2018) haben trans Menschen das Recht, der Ge- 
schlechtsidentität entsprechend zu leben. Beispielsweise dürfen sie ihren Namen ändern. 
Der neue Vorname muss nicht zwingend weiblich oder männlich sein. Diese Änderung 
wird durch die Verwaltung des Wohnkantons gemacht. Ausserdem können trans Men- 
schen ihr amtliches Geschlecht anpassen. Diese Anpassung führt das Gericht am Woh- 
nort durch. Bisher sind in der Schweiz die Geschlechter männlich oder weiblich möglich. 
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Ein Eintrag zu keinem oder anderem Geschlecht ist zurzeit nicht möglich. Für eine Ände- 
rung des Geschlechtseintrags muss die Person zeigen, dass die körperliche Angleichung 
bereits begonnen hat. Die Allgemeinversicherung übernimmt grundsätzlich die medizini- 
sche Angleichung, Hormonbehandlungen oder Operationen. Für eine Kostenübernahme 
braucht es jedoch die Diagnose Transsexualität. Teilweise wird gefordert, dass die ent- 
sprechende Person zwei Jahre lang in einer psychologischen bzw. psychiatrischen Be- 
handlung war (Hohmann et al., 2018). 
Ferner werden trans Menschen mit einer psychischen Störung im Verhalten diagnostiziert. 
In der neuen ICD-11 (International Statistical Classification of Diseases and Related 
Health Problems) der WHO wird die neue Diagnose Gender Incongruence (Geschlechtsin- 
kongruenz) heissen, sie wird nicht mehr als psychische oder Verhaltensstörung betrachtet. 
Zudem wird sie nicht mehr mit Transsexualität gleichgesetzt. Der ICD-11 soll per 1. Januar 
2022 in der Schweiz sowie international umgesetzt werden (Lindmeier, 2018). 
 
Transgender Network Switzerland 
Zu den bekanntesten Anlaufstellen der trans Menschen in der Schweiz gehört das Trans- 
gender Network Switzerland (TGNS). Dieser Verein ist seit 2010 eine schweizweite Orga- 
nisation und wurde von trans Menschen für trans Menschen ins Leben gerufen. Auf natio- 
naler Ebene vertritt sie die Interessen der trans Menschen sowie deren Organisationen 
und ermöglicht eine Vernetzung. Fachpersonen dieses Netzwerks leisten Unterstützungen 
und stellen Informationen für trans Menschen und das Umfeld bereit. Weiter bieten Fach- 
stellen wie Checkpoint Zürich, Bern und Waadt persönliche Beratungen zum Thema 
Transgender an (Transgender Network Switzerland, 2020a). 
 
2.3 Gesellschaftlicher Wandel 
Laut UNO wird die Weltbevölkerung bis 2025 von 6,9 auf 8,0 Milliarden Menschen steigen. 
Es wird vermutet, dass die Schweizer Bevölkerung von 2010 bis 2025 um 9% zunehmen 
wird. Dieser Anstieg bringt Chancen und Herausforderungen mit. Eine kulturelle, religiöse, 
sprachliche und ethnische Zunahme der Verschiedenartigkeit der Bevölkerung durch Mig- 
ration, demografische Alterung, Individualisierung und veränderte Familienformen und die 
steigende Diskrepanz zwischen gesunden und kranken Bevölkerungsgruppen führen zur 
Gefährdung des Zusammenhalts in der gesellschaftlichen Entwicklung. Daraus können 
Pluralisierungen der Lebensformen sowie Fragmentierungen der Gesellschaft resultieren 
(Schweizerische Bundeskanzlei, o. J.). 
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Unter Lebensformen zählen beispielsweise gleichgeschlechtliche Partnerschaften, kinder- 
lose Ehen, Fernbeziehungen, nichteheliche Partnerschaften, Alleinwohnende sowie -erzie- 
hende (Schneider, 2012). 
Weiterhin wird angenommen, dass bis 2030 traditionelle Geschlechterrollen weniger gege- 
ben, sondern eigenständig festgelegt werden. Aufgrund neuer Körperbilder und Lifestyles 
entsteht eine neue Form der Individualität. Diese ausdifferenzierten Lebenswelten stellen 
einen Megatrend in der Gesellschaft dar. Megatrends werden als Treiber des Wandels in 
einer Gesellschaft beschrieben. Diese können die Zukunftsmärkte vorantreiben, weil neue 
Wachstumsfelder bestehen, können unter anderem auch zu Konflikten innerhalb der Ge- 
sellschaft führen, weil sie im Widerspruch zu den traditionellen Normen stehen (Z_punkt, 
2020). 
 
2.4 Einflussfaktoren auf die psychische Gesundheit 
Die Förderung der psychischen und physischen Gesundheit eines Menschen wird nachfol- 
gend anhand des systematischen Anforderungs-Ressourcen-Modells (SAR) beschrieben 
(Becker, Bös & Woll, 1994). Darin stellt das Individuum ein System dar, das andere Sys- 
teme beeinflusst und von anderen beeinflusst wird. Das Zusammenspiel von Anforderun- 
gen sowie Ressourcen steht im Mittelpunkt. Das SAR geht davon aus, dass ein Indivi- 
duum zur Gesundheit gelangt, wenn Ressourcen positiv genutzt werden und die Bewälti- 
gung der Anforderungen gelingt. Dabei machen Becker et al. (1994) die Unterteilung in in- 
terne und externe Ressourcen und Anforderungen. Die internen Ressourcen sind eigene 
Überzeugungen des Individuums, dazu gehören beispielsweise die Selbstwirksamkeitser- 
wartung und der Kohärenzsinn. Soziale Unterstützungen im Umfeld, Handlungs- sowie 
Gestaltungsspielräume und entsprechende Umgebungsbedingungen sind externe Res- 
sourcen. Während mit externen Anforderungen Stressoren aus der Umwelt gemeint sind, 
sind interne Anforderungen eigene Bedürfnisbefriedigungen oder die Erwartungen an an- 
dere Menschen. Ferner findet das Modell eine wichtige Anwendung in der Entwicklung 
von gesundheitsfördernden Massnahmen. Durch Bearbeitung der Anforderungen sowie 
Stärkung der Ressourcen kann die psychische und physische Gesundheit gefördert wer- 
den, wobei die Bedürfnisse des Individuums im Mittelpunkt stehen (Reimann & 
Hammelstein, 2006). 
Diese Kenntnis lässt sich auch nach Bachmann (2018) bestätigen. Sie hebt hervor, dass 
die Förderung sozialer Ressourcen die psychische Gesundheit stärkt. Besonders relevant 
erscheint die soziale Unterstützung, die sie als externe Ressource bezeichnet. Darunter ist 
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die Bereitschaft einer emotionalen, instrumentellen, informationellen oder evaluativen Hilfe 
zu verstehen. Als eine relevante interne Ressource wird die Selbstwirksamkeit formuliert. 
Dies ist die Überzeugung einer Person, herausfordernde Situationen im Alltag bewältigen 
zu können. Die Förderung dieser beiden Ressourcen wirkt sich demnach positiv auf die 
psychische Gesundheit aus. Ergänzend hebt sie hervor, dass Mobbing und Gewalt nega- 
tive Wirkungen auf die psychische Gesundheit haben und sozialer Ausschluss sowie Ein- 
samkeit Risikofaktoren für psychische Erkrankungen sind, welche zu Depressionen führen 
können (Bachmann, 2018). 
 
2.5 Universelle Kampagnen 
In der Folge sind zwei universelle Kampagnen im Bereich der psychischen Gesundheit 
vorgestellt. 
 
«Reden kann retten» 
Ziel dieser Suizidpräventionskampagne ist es, die Bevölkerung auf das Thema Suizid zu 
sensibilisieren und zum Reden zu motivieren. Dies wird auf zwei unterschiedliche Wege 
angestrebt. Zum einen mit der Website reden-kann-retten.ch, die sich an Erwachsene rich- 
tet. Hier werden drei Filmclips von Menschen gezeigt, die einen Suizidversuch überlebt 
haben. Um auch Jugendliche sowie junge Erwachsene anzusprechen, wurde die Website 
147.ch lanciert. Mit Plakaten und Onlinewerbung in sozialen Medien wird die Aufmerksam- 
keit zum Thema angeregt (Reden kann retten, 2020). 
 
«Wie geht's dir?» 
Diese Kampagne sensibilisiert und ermutigt die Bevölkerung mittels Plakate, über psychi- 
sche Gesundheit zu sprechen. Ausserdem gibt sie Tipps und zeigt, wie die psychische 
Gesundheit gestärkt werden kann und listet diesbezüglich Unterstützungsangebote von 
Beratungsstellen auf (Wie geht’s dir?, 2020a). 
 
Beide Kampagnen motivieren die Gesamtbevölkerung, über psychische Belastungen zu 
sprechen. Dies erscheint im Hinblick auf trans Menschen bedeutsam, weil sie aufgrund ih- 
rer Geschlechtsidentität möglicherweise ein erhöhtes Risiko für psychische Belastungen 
aufweisen (Ott et al., 2017). 




Im Folgenden wird das Design und Vorgehen geschildert sowie die Untersuchungsgruppe 
vorgestellt. Es folgt die Datenerhebung und -auswertung im Detail. Ein Bezug zu den er- 
wähnten Kampagnen und die Präsentation der Gütekriterien der qualitativen Forschung 
runden das Kapitel ab. 
 
3.1 Design und methodisches Vorgehen 
Um die Ziele der vorliegenden Bachelorarbeit zu erreichen und die Forschungsfragen zu 
beantworten, wurde ein qualitatives Forschungsdesign gewählt. Dies lässt sich damit be- 
gründen, dass die Lebenswelten und das persönliche Erleben der trans Menschen im Mit- 
telpunkt stehen und somit eine Offenheit im Vorgehen notwendig ist. Es wurde explorativ 
vorgegangen und auf Formulierungen von Hypothesen verzichtet, wodurch Einschränkun- 
gen in gewisse Aspekte verhindert werden. Es wurden leitfadengestützte qualitative Inter- 
views durchgeführt, die im Vorhinein pilotgetestet wurden. Das explorative Vorgehen 
bringt zudem den Vorteil, dass neue Erkenntnisse gewonnen werden können, da nach bis- 
herigem Wissensstand noch wenig über dieses Thema in der Schweiz bekannt ist (Mey & 
Mruck, 2010). Die qualitativen Interviews wurden anschliessend mit der qualitativen In- 
haltsanalyse nach Mayring (2015) ausgewertet und analysiert. 
 
3.2 Untersuchungsgruppe 
Zur Untersuchungsgruppe zählen vier trans Menschen, darunter drei trans Männer und 
eine trans Frau. Aufgrund dieser Menge verspricht die folgende Studie keine repräsentati- 
ven Ergebnisse, was auch kein Ziel beim qualitativen Vorgehen ist (Mey & Mruck, 2010). 
Die Interviewten sind zwischen 24 bis 53 Jahre alt. Drei der trans Menschen leben in der 
Schweiz, jemand kommt aus Deutschland, hat aber einen regelmässigen Bezug zur 
Schweiz. Die Rekrutierung der Interviewten erfolgte einerseits über das TGNS. Dieses hilft 
bei der Suche nach Interviewpersonen und bietet auf ihrer Homepage Unterstützung an 
(Transgender Network Switzerland, 2020b). Folglich wurden sie per E-Mail angefragt. Die 
Anfrage (Anhang A) informierte über das Thema und Vorgehen. Diese wurde auf der Fa- 
cebook-Seite des TGNS veröffentlicht und Interessenten und Interessentinnen konnten 
sich direkt bei der Verfasserin melden. Somit wurden zwei Teilnehmende rekrutiert. Ande- 
rerseits wurde im privaten Umfeld der Verfasserin nach möglichen Interviewpersonen ge- 
sucht, womit zwei weitere Personen gefunden wurden. 





Leitfadengestütztes qualitatives Interview 
Für die Datenerhebung wurde ein halbstrukturiertes qualitatives Interview basierend auf 
einem Leitfaden (Anhang B) gewählt. Der Interviewleitfaden legte lediglich die Reihenfolge 
der Fragen fest und gab nur die nötige Struktur vor, wodurch die Offenheit im Vorgehen 
möglich war (Döring & Bortz, 2016). 
Die Checkliste und die Einleitung des Interviewleitfadens wurden gemäss «Anleitung für 
die Durchführung eines qualitativen Interviews» (Glässel, 2017) erstellt. Die Interviewfra- 
gen entstanden aufgrund der selektiven Literaturrecherche, die zu Beginn der Arbeit für 
die Hintergrundinformationen gemacht wurde. Hierbei wurde mehrheitlich auf Google 
Scholar und in Datenbanken Pubmed und PsycINFO nach relevanten Studien gesucht. 
Mit grauer Literatur wurde die Suche ergänzt. Es wurden aktuelle Studien ab 2014 berück- 
sichtigt. Die meisten Studien waren aus der Schweiz und fokussierten auf erlebte Benach- 
teiligungen der trans Menschen sowie auf deren psychische Gesundheit. 
Der Interviewleitfaden beinhaltet verschiedene Fragenblöcke mit offenen Fragen. Diese 
wurden in Anlehnung an die fünf Ablaufphasen Begrüssung/Einführung, einleitende Fra- 
gen, Übergangsfragen, Hauptfragen und Abschlussfragen entwickelt, wobei die Fragen- 
blöcke nicht nach diesen Phasen benannt wurden (Benighaus & Benighaus, 2012). 
Darüber hinaus wurden die zehn Gebote der Fragenformulierungen (Porst, 2014) bei der 
Erstellung der Interviewfragen berücksichtigt, wodurch suggestive, komplexe und hypothe- 
tische Formulierungen verhindert wurden. 
Die zusätzlichen Aufrechterhaltungsfragen ermöglichten eine Konkretisierung der Fragen 
und hielten das Gespräch in Gang (Helfferich, 2011). 
Bevor die Datenerhebung begann, wurde der Interviewleitfaden gemäss Literatur (Döring 
& Bortz, 2016) in einem Pretest auf dessen Wirksamkeit und Relevanz geprüft. Verschie- 
dene Personen überarbeiteten ihn. Jemand überprüfte diesen im Hinblick auf die Technik 
des qualitativen Vorgehens. Ob und wieweit die Fragen ethisch korrekt formuliert waren, 
wurde mit einem Psychologen inhaltlich analysiert. Ausserdem nahm die Verfasserin der 
Bachelorarbeit an einem LGBTIQ+-Treffen teil. Hierbei wurde beobachtet, dass die Inter- 
viewfragen relevante Themen innerhalb dieser Gesprächsrunde darstellten. Zudem wurde 
der Interviewleitfaden mit der Begleitperson mehrmals besprochen. Dabei wurde auf in- 
haltliche Aspekte und auf die Nutzung der Fachausdrücke fokussiert. Schliesslich führte 
die Verfasserin ein Probeinterview durch, um sich der eigenen Rolle im Interview bewusst 
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zu werden und die Fragen auf ihre Verständlichkeit zu überprüfen. Im Anschluss an das 
erste Interview wurde auch die Interviewperson um eine Rückmeldung gebeten, die im 
Hinblick auf die weiteren Interviews berücksichtigt wurde. 
 
Durchführung der qualitativen Interviews 
Für die Vorbereitungen sowie Durchführungen der Interviews wurde nach den empfohle- 
nen Arbeitsschritten nach Helfferich (2011) vorgegangen. Zu Beginn wurde die Stichprobe 
über Inhalt und Vorgehen aufgeklärt. Den Ort der Durchführung konnten die Interviewten 
wählen. Aufgrund der Sensibilität des Themas wurden Gruppenräume an Hochschulen 
vorgeschlagen, die ein freies und ungestörtes Erzählen ermöglichen sollten. Zwei Inter- 
views fanden in Gruppenräumen statt, die im Vorhinein reserviert wurden. Die weiteren 
zwei Interviews wurden bei den Interviewten zuhause durchgeführt (Helfferich, 2011). 
Alle Interviews fanden im Dezember 2019 statt und hatten im Durchschnitt eine Länge von 
einer Stunde. Innerhalb dieser Zeit wurde die Datensättigung erreicht, wodurch keine 
neuen Ergebnisse mehr entstanden (Döring & Bortz, 2016). 
Besonders wichtig erschien, dass sich alle Teilnehmenden während der Befragung wohl 
fühlten. Es wurden Getränke und Snacks vorbereitet, die eine angenehme Atmosphäre 
schafften. Ein besonderes Augenmerk galt der Sitzordnung. Somit fanden die Interviews 
sitzend an Tischen statt, was die Unsicherheit, ausgelöst von einer offenen Sitzhaltung, 
verhinderte. Vor den Interviews wurden alltagskommunikative Gespräche durchgeführt, 
um einander etwas kennenzulernen und in das Thema einzuführen. Auch die Bereitschaft 
für das Interview wurde seitens der Verfasserin gewürdigt. Als ein Dankeschön wurde den 
Interviewten eine Geschenkkarte übergeben. Alle diese Punkte sind dem Interviewleitfa- 
den (Anhang B) zu entnehmen. Darüber hinaus wurde eine Einwilligungserklärung (An- 
hang C) vorbereitet und von den Interviewten unterschrieben. Zudem erschien auch der 
Umgang mit der Technik wichtig. Alle Interviews wurden mit einem Aufnahmegerät sowie 
einem iPhone aufgenommen, um ein Transkribieren zu ermöglichen (Helfferich, 2011). 
Im Anschluss wurden die Interviews reflektiert, was in Anhang D dargestellt wird (Glässel, 
2017). 






Alle Interviews wurden gemäss Literatur (Döring & Bortz, 2016) wortwörtlich transkribiert. 
Um die Transparenz des wissenschaftlichen Vorgehens sicherzustellen, wurde die Ver- 
schriftlichung der Interviews mithilfe von Transkriptionsregeln durchgeführt. Diese ermög- 
lichten eine nachvollziehbare Entstehung des Transkripts. Eine Transkription kann aber 
nie ein ganzheitliches Bild der Situation wiedergeben, sondern nur eine Reduktion der In- 
formationen. Eine Verschriftlichung der gesamten Situation ist nicht möglich (Dresing & 
Pehl, 2010). 
Die Transkriptionsregeln (Anhang E) wurden in Anlehnung an Kuckartz (2018) erstellt und 
dem eigenen Forschungsanliegen entsprechend angepasst. Alle Interviews fanden in Dia- 
lektsprache statt. Diese wurden wortwörtlich und sinngemäss ins Hochdeutsche übersetzt. 
Dabei wurden Sprache sowie Interpunktion geglättet und Floskeln weggelassen, da diese 
für die Forschungsfragen nicht relevant waren. Pausen, Störungen, unverständliche Aus- 
drücke sowie nonverbale Äusserungen wurden in Klammern erwähnt. Die Absätze der In- 
terviewerin wurden durch „I“ und jene der Interviewten mit „A-D“ beschriftet. Persönliche 
Informationen, die Rückschlüsse auf Personen zulassen, wurden anonymisiert und ent- 
sprechende Stellen durch Platzhalter ersetzt. Kuckartz (2018) empfiehlt eine Anonymisie- 
rung erst am Schluss, da eine sofortige Umsetzung bei zu viel anonymisierten Daten zu 
einer Überforderung führen kann (Kuckartz, 2018). 
Um der Anonymisierung und dem Datenschutz gerecht zu werden und Rückschlüsse auf 
Personen gering zu halten, wurde an der Literatur (Reichertz, 2016) orientiert. Demnach 
sind gewisse Stellen in den Transkripten geschwärzt, da sie sensible Aussagen zum Ge- 
sundheitszustand beinhalten. Alle vier Transkripte befinden sich in Anhang F. 
 
Inhaltlich strukturierte qualitative Inhaltsanalyse 
Die Auswertung erfolgte mit der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring (2015). Diese 
Technik ermöglicht ein systematisches Interpretieren sowie Analysieren der Interviewtexte. 
Die Inhaltsanalyse stellt aber kein einheitliches Standardinstrument dar. Diese richtet sich 
nach dem erforschten Material sowie nach den Fragestellungen. Mayring (2015) unter- 
scheidet dabei die drei Interpretationsformen Zusammenfassung, Explikation sowie Struk- 
turierung. Für die vorliegende Studie wurde die Strukturierung gewählt, weil hierbei das 
Material hinsichtlich bestimmter Kriterien beurteilt wird. Mayring (2015) unterteilt die 
Grundformen in weitere Untergruppen. Die Strukturierung wird nach formaler, inhaltlicher, 
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typisierender und skalierender Strukturierung eingeteilt. Für das Forschungsanliegen 
schien die inhaltliche Strukturierung als der geeignetster Weg, da Themen aus dem Mate- 
rial mittels Haupt- und Subkategorien selektiert und zusammengefasst werden (Mayring, 
2015). 
Die inhaltlich strukturierte qualitative Inhaltsanalyse gilt in zahlreichen Forschungsprojek- 
ten als zuverlässig und lässt sich für leitfadenorientierte Interviews verwenden. Kuckartz 
(2018) empfiehlt dabei die folgenden sieben Auswertungsschritte, die in Abbildung 1 ver- 
anschaulicht werden. 
Abbildung 1: Ablaufspirale der inhaltlich strukturierten qualitativen Inhaltsanalyse (Kuckartz, 2018, S. 100) 
Im ersten Schritt erfolgte die initiierende Textarbeit. Dabei wurde das ganze Material 
durchgelesen sowie Memos und Zusammenfassungen von bestimmen Textstellen erstellt. 
Anschliessend wurden die Hauptkategorien, die sich vom Leitfaden sowie den For- 
schungsfragen ableiten liessen, deduktiv entwickelt. Hinterher wurde das gesamte Mate- 
rial mit den Hauptkategorien codiert. Alle Textstellen wurden Zeile für Zeile durchgelesen 
und entsprechende Passagen wurden den Hauptkategorien zugeordnet. Abschnitte, die 
für das Beantworten der Forschungsfragen irrelevant erschienen, blieben uncodiert. Text- 
stellen, die viele verschiedene Informationen gleichzeitig beinhalteten, wurden mehreren 
Hauptkategorien zugeteilt. In einem weiteren Schritt wurden alle Stellen, die mit der glei- 
chen Hauptkategorie codiert wurden, zusammengetragen. Mit diesem Material wurden in- 
duktive Subkategorien gebildet. Im Anschluss durchlief das ganze Material einen zweiten 
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Codierprozess, in der das ganze Material mit den Subkategorien cordiert wurde. Überdies 
wurden Codierregeln (Anhang G) entwickelt, welche die Zuordnung von Textstellen zu Ka- 
tegorien erleichterten. Im letzten Schritt wurde die Ergebnispräsentation durchgeführt. Es 
gibt verschiedene Wege, wie Ergebnisse präsentiert werden können. Eine kategorienba- 
sierte Auswertung der Hauptkategorien erschien hierbei am sinnvollsten. Dabei wurde 
jede Subkategorie innerhalb einer Hauptkategorie zusammengefasst. Die Zusammenstel- 
lung dieser Zusammenfassungen ergaben die Auswertung der jeweiligen Hauptkategorien 
(Kuckartz, 2018). Im Anhang H ist das Kategoriensystem zu finden, das aufzeigt, welche 
Textstellen aus den Interviews mit welchen Kategorien codiert wurden. 
 
Computerprogram MAXQDA 
Das Transkribieren sowie Codieren aller Interviews erfolgte mit der QDA-Software 
MAXQDA. QDA steht für Qualitative Date Analysis. Die Nutzung dieser Software hat sich 
bei explorativem Vorgehen als nützlich und wirksam erwiesen. Beim Transkribieren konn- 
ten verschiedene Funktionen wie die Wiedergabetaste, Rücksprungintervalle sowie die 
einfache Bedienung beim Vor- und Zurückspulen genutzt werden. Ausserdem liessen sich 
Zeilennummerierungen bei den Transkripten einführen, wodurch eine übersichtliche Zu- 
ordnung von Textstellen zu Kategorien möglich war. Bei der Auswertung konnten die sie- 
ben Schritte nach Kuckartz (2018) angenehm genutzt werden. Textstellen konnten einfach 
den Kategorien zugeordnet werden. Falsche Zuordnungen konnten beliebig oft verscho- 
ben oder gelöscht werden, ohne dass Daten verloren gingen. Auch die Zusammenstellung 
sämtlicher Textstellen erfolgte mittels wenigen Klicks. Zudem gab die Software eine Über- 
sicht darüber, wie oft bestimmte Kategorien codiert wurden (Kuckartz, 2018). 
 
3.5 Analyse der Kampagnen 
Mittels Internetrecherche und Dokumentenanalyse wurden die Kampagnen «Wie geht’s 
dir?» und «Reden kann retten» selektiv ausgewählt, da beide vielfach mit Bild- und Video- 
materialien arbeiten und für das Forschungsanliegen geeignet erschienen. Bei beiden 
wurden entsprechende Materialien (Anhang I) ausgedruckt und in die Interviews aufge- 
nommen. Bei «Reden kann retten» wurden zudem Videos der Kampagne gezeigt. So liess 
sich der Eindruck der trans Menschen durch Bild- und Videomaterial erheben (Reden kann 
retten, 2020; Wie geht’s dir?, 2020b). 
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Nebstdem wurden die Perspektiven der Fachpersonen aufgenommen. Mit den verantwort- 
lichen Personen der Kampagnen wurden kurze Telefongespräche durchgeführt (Reden 
kann retten, mündliche Kommunikation, 19. November 2019; Wie geht’s dir?, mündliche 
Kommunikation, 19. Dezember 2019). 
Hierbei wurde gefragt, wieweit trans Menschen in den Kampagnen mitberücksichtigt wur- 
den. Die Antworten wurden während dem Gespräch in Form eines selektiven Protokolls 
(Anhang J) gemäss Literatur (Mayring, 2016) notiert. 
Im Anschluss an die Interviews erhielten die Befragten eine E-Mail, worin das Vorgehen 
nochmals schriftlich mitgeteilt wurde. Im Anhang wurde das mitgeschriebene Protokoll zu- 
gesandt, mit der Bitte, dieses zu überprüfen und Unstimmigkeiten mitzuteilen. Mittels die- 
ser Datenbereinigung konnte sichergestellt werden, dass die Informationen richtig verstan- 
den worden waren (Döring & Bortz, 2016). 




In der qualitativen Forschung bestehen unterschiedliche Definitionen der Gütekriterien. 
Um die wissenschaftliche Genauigkeit dieser Arbeit beschreiben zu können, wurde die 
Einteilung nach Cope (2014) und Lincoln und Guba (1985) gewählt (Cope, 2014; Lincoln & 
Guba, 1985). Sie zählen Authentizität, Glaubwürdigkeit, Nachvollziehbarkeit, Übertragbar- 
keit und Zuverlässlichkeit als Gütekriterien auf (Höhsl, 2016). Die folgende Tabelle 1 listet 
die Gütekriterien mit ihrer Definition auf und zeigt deren Anwendung in der Bachelorarbeit. 
Tabelle 1: Gütekriterien der qualitativen Forschung nach Cope (2014) und Lincoln und Guba (1985) (angepasst nach 




Realitätsnahe Schilderung der Ein- 
drücke der Interviewten 
• Audio-Aufnahmen der Interviews 
• Wortgenaue Transkription aller Interviews, wobei auch nonverbale Aus- 
drücke aufgenommen wurden 
• Passende Orte bei der Durchführung der Interviews (Zuhause oder 
Gruppenräume an Hochschulen) 
• Reflexion der Interviews in Bezug auf Ablauf und Besonderheit 
• Datenbereinigung: Gegenlesen der selektiven Protokolle der Kampagnen 
durch die Interviewten 
Glaubwürdigkeit 
Richtige und stimmige Ergebnisse der 
Studie 
• Mehrmaliger Pretest des Interviewleitfadens 
• Audio-Aufnahmen der Interviews und wortgenaue Transkription 
• Interviews hatten keine zeitliche Eingrenzung und wurden so lange 
durchgeführt, bis die Interviewten alle aus ihrer Sicht nötigen Informatio- 
nen gegeben hatten (Datensättigung) 
• Datenbereinigung: Gegenlesen der selektiven Protokolle der Kampagnen 
durch die Interviewten 
Nachvollziehbarkeit 
Übereinstimmungen der Ergebnisse 
mit dem Vorgehen 
• Die Technik der qualitativen Interviews ermöglichte das Erreichen der 
Ziele sowie das Beantworten der Fragen 
• Durch das wörtliche Transkribieren konnten die Antworten korrekt den 
Kategorien zugeordnet werden 
• Nachvollziehbare Zuordnung der Textstellen zu den Kategorien mittels 
QDA-Software MAXQDA 
Übertragbarkeit 
Übertragbarkeit der Studie in anderen 
Kontext / mit anderer Zielgruppe 
• Einheitlicher Interviewleitfaden bei allen vier Interviews 
• Genaue Beschreibung der Methode, sodass sie in anderen Situationen 
übernommen werden kann 
• Theorie-Praxis-Transfer: Abgleich der Ergebnisse aus den Interviews mit 
der Literatur 
Zuverlässlichkeit 
Beständigkeit bei ähnlichen Voraus- 
setzungen 
• Gleicher Ablauf bei der Datenerhebung: Nutzung der Einwilligungserklä- 
rung sowie des Interviewleitfadens 
• Transkriptionsregeln sowie Codierregeln ermöglichten eine zuverlässige 
Vorgehensweise 




Im ersten Teil werden die wesentlichen Ergebnisse aus den Telefongesprächen mit den 
verantwortlichen Personen der Kampagnen festgehalten. Darauffolgend werden die Er- 
kenntnisse aus den qualitativen Interviews mit den trans Menschen präsentiert. 
 
4.1 Ergebnisse aus den Telefongesprächen 
 
«Reden kann retten» 
«Reden kann retten» ist eine universelle Kampagne. Zunächst richtet sich eine Online- 
kampagne an alle Erwachsene der Gesamtbevölkerung. Dann werden die Jugendlichen 
sowie junge Erwachsene mittels Plakate und Onlinewerbungen angesprochen. Bei der Er- 
wachsenenwelle werden trans Menschen spezifisch nicht mitberücksichtigt. Bei der Jun- 
gendwelle hingegen wurde die sexuelle Orientierung und Geschlechtsidentität auf der 
Website 147.ch aufgenommen, wobei hier kein Unterschied zwischen einzelnen Gruppen 
innerhalb der LGBTIQ+ gemacht wurde. Bei der Entwicklung der Website wurde zwecks 
Knowhow-Gewinn mit einer spezialisierten Fachstelle zusammengearbeitet. Eine Weiter- 
entwicklung der Kampagne bezüglich trans Menschen ist nicht geplant (Reden kann ret- 
ten, mündliche Kommunikation, 19. November 2019). 
 
«Wie geht's dir?» 
Da sich die «Wie geht’s dir?» an die gesamte Bevölkerung in der Deutschschweiz richtet, 
handelt es sich hierbei um eine universelle Kampagne. Somit werden trans Menschen als 
Teil der Gesamtbevölkerung mitberücksichtigt, wobei nicht spezifisch auf sie eingegangen 
wird. Aus dem Interview lässt sich festhalten, dass eine Kampagne keine optimale Form 
ist, um spezifische Gruppen anzusprechen, da sie grundsätzlich für alle Menschen offen 
ist. Es wird darauf hingedeutet, dass sich Interventionen besser dafür eignen, um spezifi- 
scher vorzugehen (Wie geht’s dir?, mündliche Kommunikation, 19. Dezember 2019). 
 
4.2 Ergebnisse aus den qualitativen Interviews 
Zu Beginn wird eine tabellarische Übersicht über alle Haupt- und Subkategorien gegeben. 
Anschliessend werden die einzelnen Subkategorien zusammengefasst präsentiert und mit 
Ankerbeispielen aus den Interview-Transkripten (Anhang F) untermauert. Die Zusammen- 
fassungen der Subkategorien stellen die Ergebnisse der entsprechenden Hauptkategorien 
dar. Die Hauptkategorien werden als Titel des jeweiligen Abschnittes gewählt, die Subka- 
tegorien werden unterstrichen gekennzeichnet. 
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Übersicht der Kategorien 
Es wurden insgesamt neun Hauptkategorien gebildet. Mit der Bildung der Subkategorien 
wurden diese konkretisiert. Die Tabelle 2 gibt eine Übersicht, welche Haupt- sowie Subka- 
tegorien gebildet und wie häufig diese am ganzen Material codiert wurden. 
Tabelle 2: Liste aller Haupt- und Subkategorien. In Klammern sind die Häufigkeiten der Codierungen angegeben (eigene 
Darstellung, 2020) 
 
Prozess der Veränderung (44) 




Psychische Gesundheit (7) 
Zeitlicher Unterschied (13) 
Integration (45) 
Akzeptanz und Unterstützung im Familien-/Freundeskreis (10) 
Akzeptanz und Unterstützung in der Schule/Arbeit (7) 
Integration im Umfeld und aktive Teilhabe (9) 
Kontakt zu anderen trans Menschen (1) 
Keine extremen negativen Erfahrungen (9) 
Eigene Grenzen in der Integration (3) 
Gesellschaftliche Grenzen (6) 
Benachteiligungen (43) 
Vermiedene Orte (7) 
Anpassung der Identität (3) 
Gesellschaftliche Normen (13) 
Schwierigkeiten im Beruf/auf der Stellensuche (6) 
Kontaktabbrüche (4) 
Gesundheitsdienstleistungen (8) 




Unwohlsein, Angst, Schamgefühle (7) 
Verzicht, Rückzug (4) 





Soziale Medien (8) 
Elektronische Medien (14) 
Printmedien (7) 
Veranstaltungen (5) 
Direkter Kontakt (3) 
Gesundheitsversorgung (9) 
Kompetente und akzeptierende Haltung (5) 






Überspitzte Berichterstattung (2) 
Kampagne «Wie geht’s dir?» (42) 
Bekanntheit der Kampagne (5) 
Allgemeiner Eindruck (10) 
Berücksichtigung der trans Menschen/Identifikation (12) 
Vorschläge zur Optimierung (15) 
Kampagne «Reden kann retten» (33) 
Bekanntheit der Kampagne (3) 
Allgemeiner Eindruck (14) 
Berücksichtigung der trans Menschen/Identifikation (11) 
Vorschläge zur Optimierung (5) 
Bedürfnisse (39) 
Akzeptanz, Wertschätzung, Offenheit (18) 
Soziales Umfeld (7) 
Ganzheitliches Dasein in der Gesellschaft (6) 
Sensibilisierung der Gesundheitsfachpersonen (4) 
Strukturelle Veränderungen (4) 
 
Prozess der Veränderung 
Die Identifikation des Trans-Seins wird als schleichender Prozess beschrieben. Ergeb- 
nisse zeigen, dass Befragte sich ihrer Identität relativ früh bewusst werden, diese aber 
lang unterdrücken und spät ausleben. 
“Es hat eigentlich schon früh angefangen. .... Habe das aber nie ausgelebt. Ich dachte, 
es wäre einfach etwas, was man nicht macht.“ (A, Zeile 5–7) 
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Auch das Outing im Umfeld wird als langwieriger Prozess beschrieben. 
“hat sehr lange gedauert, bis ich es meinem Umfeld eigentlich sagen konnte. Ich habe re- 
lativ lang für mich zuerst Mal herausfinden müssen, ob es überhaupt richtig ist ....“ (A, 
Zeile 28–30) 
 
Eng mit dem Outing verbunden ist die Angst vor Reaktionen des Umfelds, was zu Ein- 
schränkungen im Verhalten führte. 
„aber für mich waren es schon Momente gewesen, wo ich (- -) ja, Angst hatte. Und dazu- 
mal wollte ich es einfach nicht sagen, dass ich ein trans Mensch bin.“ (C, Zeile 161–163) 
 
Das Trans-Sein wird im Umfeld häufig mit einer Modeerscheinung gleichgesetzt, als eine 
Phase, die wieder vorbeigeht. 
„dann habe ich es ihr gesagt und für sie war es so "ja das ist nur eine Phase und das ma- 
chen alle anderen auch, machst du das aus Mode, bist du einfach ein Mitläufer?" ... das 
hat mich mega zurückgedrückt.“ (A, Zeile 39–41) 
 
Das Ausleben des Trans-Seins beeinflusst die psychische Gesundheit. Ergebnisse zei- 
gen, dass Einsamkeit, Depressionen und Suizid relevante Themen sein können. 
„(- -) weil aus Angst, nehme ich an, (- -) dass viele auch Suizidgedanken haben.“ (D, Zeile 
490–491) 
 
Auch zeitliche Unterschiede werden benannt. Befragte betonen, dass das Thema früher 
wenig bekannt gewesen war und man heute anders und offener damit umgeht. 
“Wenn ich mir jetzt vorstelle, wie ich jetzt vor 30 Jahren irgendwie mein Coming Out ge- 
habt hätte (- -) ich wäre wahrscheinlich überall irgendwo verjagt worden. Weil Menschen 
einfach damals kein Blick dafür gehabt hatten, da ist irgendetwas Unbekanntes schnell 
weg.“ (D, Zeile 285–288) 
 
Integration 
Akzeptanz und Unterstützung, die vom Familien- und Freundeskreis erfahren wird, sind 
wichtige Ressourcen. Sie haben einen positiven und bestärkenden Einfluss. 
“Das erste Mal angesprochen habe ich es bei einer Freundin von mir. ... sie hat es sehr 
wohlwollend aufgenommen .... Das hat mir richtig gutgetan. Und hat mich auch bestärkt, 
den Weg weiter zu gehen.“ (D, Zeile 35–38) 
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Die Akzeptanz sowie Unterstützung in der Schule und Arbeit bilden eine weitere Ressour- 
cenquelle. 
“dass mich die Klasse so unterstützt hat und akzeptiert hat und mich auch wirklich von An- 
fang an mit (Name) und mit Er angesprochen hat .... Das hat mich extrem bestärkt ....“ 
(A, Zeile 47–49) 
 
Es zeigt sich, dass sich die Befragten in ihrem Umfeld gut integriert fühlen und möglichst 
aktiv an der Gesellschaft teilhaben. 
“Also jetzt bin ich eigentlich in diesem Umfeld, wo ich mich bewege, bin ich gut integriert.“ 
(C, Zeile 590) 
 
Um ein ganzheitliches Dasein in der Gesellschaft zu erlangen, ist der Kontakt zu anderen 
trans Menschen von Bedeutung. 
“seit ich jetzt andere noch kenne, welche trans sind, dass ich mich eigentlich besser fühle. 
Es hat mir vorher, glaube ich, schon noch gefehlt, Menschen zu haben, welche auch so 
fühlen wie ich.“ (C, Zeile 67–69) 
 
Bisher sind keine extremen negativen Erfahrungen bezüglich des Trans-Seins im Umfeld 
gemacht worden. 
“also ich bin noch nie angegriffen worden verbal oder körperlich. Ich bin noch nie gemobbt 
worden [...] jetzt nie etwas Negatives, Extremes [...].“ (A, Zeile 125–128) 
Jemand hebt hervor, dass die Integration auch durch eigene Grenzen erschwert wird. Eine 
Akzeptanz von aussen wird zwar erwartet, aber man sollte sich auch selber in das Umfeld 
einbringen können. 
“Es ist manchmal nicht das Umfeld, welches dich nicht aufnehmen möchte ... sondern du 
selber. Weil man gewisse Sachen bisschen kritischer anschaut, passt man da hinein, ver- 
halte ich mich auch dementsprechend. Es ist vielleicht nicht immer (- -) die Menschen um 
sich herum, sondern der Mensch selber, welche sich das Ganze eigentlich schwierig 
macht.“ (B, Zeile 52–56) 
 
Auch gesellschaftliche Grenzen werden genannt. Durch die Vielfalt in der Gesellschaft gibt 
es unterschiedliche Meinungen, welche die Integration erschweren können. 
“vor allem hier in der Schweiz, ist alles so Kreuz und Quer, welche Meinungen wir haben 
und man wird nie alle erreichen können und nie alle mit einer Meinung befriedigen 
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können. Es geht einfach nicht. Die Schweiz ist multikulturell, es gibt so viele kulturelle Ver- 
schiedenheiten ....“ (A, Zeile 603–606) 
Benachteiligungen 
WCs, Saunas, Schwimmbäder, Massagesalons, Fitnesscenter/Turnvereine und Duschbe- 
reiche sind Orte, welche aufgrund des Trans-Seins am häufigsten gemieden wurden. 
“Durch das bin ich zum Beispiel auch nicht in einen Turnverein, weil sie haben dort ge- 
duscht und sind dann etwas trinken gegangen und ich wäre ja dann nachhause duschen 
gegangen.“ (C, Zeile 133–135) 
 
Eine schriftliche Anpassung der Identität stellt eine Schwierigkeit dar, die Folgen auf das 
Reisen, Umziehen oder Wechseln eines Bankkontos hatte. 
“als mein Ausweis lange nicht angepasst worden ist ... und dann kam ich mit meiner ID, 
in der alles noch weiblich ist, für diese Leute war es dann so gewesen "hää?". Das Reisen 
war auch sehr schlimm gewesen.“ (A, Zeile 121–124) 
Es zeigt sich, dass gesellschaftliche Normen Benachteiligungen darstellen. Abweichungen 
von der Norm sind schwierig. 
“wir tun uns den typischen Rollen anpassen, welche die Gesellschaft möchte. Also ich 
passe mich an, an dem, was das Mann-Sein ausmacht ... aber, ich bin nicht ein trans 
Mann in der Gesellschaft, obwohl ich mich als ein trans Mann identifiziere und nicht als 
Mann.“ (C, Zeile 273–276) 
 
Ferner werden Schwierigkeiten im Beruf und auf der Stellensuche als Benachteiligungen 
erwähnt. 
“zu meinem Lehrabschluss habe ich gefragt, ob ich bleiben darf, an einem anderen Stand- 
ort .... Das ist auch nicht gegangen. Und dann haben sie mir gekündigt und mir gesagt, 
dass sie das nicht unterstützen wollen.“ (A, Zeile 81–84) 
 
Einige machten aufgrund ihrer Veränderung die Erfahrung, Kontakte zu nahestehenden 
Personen zu verlieren. 
“eine Person hat sich von meinem Leben abgewandt, wegen dem. Sehr eine naheste- 
hende Person gewesen ... für sie ist das gar nicht gegangen. Und sie hat es nicht ver- 
standen und hat gefunden, dass ich durch das ein komplett anderer Mensch und nicht 
mehr diese Person wäre .... Das hat mich dazumal sehr verletzt,“ (A, Zeile 64–68) 
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Auch werden Schwierigkeiten bei Gesundheitsdienstleistungen genannt. 
“Und wo ich eine Diskriminierung schon auch noch immer gespürt habe, ist, wenn es um 
das Gesundheitliche gegangen ist. Also ich habe nicht gewusst, zu welchem Arzt ich ge- 
hen sollte.“ (C, Zeile 103–105) 
 
Auf politischer Ebene werden Benachteiligungen wie das Fehlen eines dritten Geschlechts 
oder das Gleichsetzen von Transgender mit psychischen Erkrankungen genannt. 
“dass man ein drittes Geschlecht macht oder einfach gar kein Geschlecht ... man sollte 
auch noch den Zugang machen ....“ (C, Zeile 599–602) 
Anpassungen 
Es wird deutlich, dass aufgrund erlebter Benachteiligungen gewisse Anpassungen wie Un- 
terdrückung von Gefühlen oder Verhaltensänderungen vorgenommen wurden, wenn es 
um das Aufsuchen von WCs oder Duschen ging. 
“dort habe ich mich extrem angepasst, wegen mir selber, aus dem Schutz zu mir selber 
habe ich das extrem unterdrückt und mir gesagt, dass ich lieber nicht aufs WC gehe ....“ 
(A, Zeile 160–161) 
 
Einige schildern, dass sie sich im Umfeld dann outen, wenn sie es für nötig halten und 
sonst anonym bleiben. 
“dass ich das draussen eigentlich nicht so offen lebe, ich sage nicht "hey ich bin ... ei- 
gentlich ein trans Mann". .... Ich schweige, ich behalte das anonym.“ (B, Zeile 87–89) 
Auch Angst, Unwohlsein und Schamgefühle führen zu Anpassungen im Alltag. 
“Man ist nicht so frei ... man fühlt sich zwar nach der Operation wohl, wiederrum doch un- 
wohl, wenn man Kleider ablegen muss.“ (B, Zeile 103–105) 
 
Aufgrund des Trans-Seins ziehen sich Befragte zurück. Auf Turnvereine, Umkleideräume, 
Ausgang oder auf die Präsenz in gewissen Gegenden wurde verzichtet. 
“bin mir (- -) trotzdem wie ein Fremdkörper in der Damenumkleide vorgekommen. (- -) du 
musst immer alles irgendwie verheimlichen .... Du kannst nicht unter die Dusche gehen 
.... Ich hoffe, das ändert sich wieder und ich kann irgendwann wieder Sport machen ....“ 
(D, Zeile 184–186) 




Es zeigt sich, dass soziale Medien eine wichtige Plattform bei der Informationsvermittlung 
sind. Dazu zählen hauptsächlich Instagram und Facebook. 
“Also Zugang zu Infos und zu Veranstaltungen ist halt Social Network also halt einfach Ins- 
tagram, Facebook ....“ (A, Zeile 199–200) 
Auch elektronische Medien wie Internet, Videos, TV, Radio und Apps erscheinen bei der 
Informationsvermittlung relevant. 
“Ich würde mich über TV gut erreichen.“ (B, Zeile 326) 
 
Printmedien werden ebenfalls geschätzt. Flyers, Plakate, Hefte sowie Zeitungen werden 
als Medien aufgezählt, um Informationen zu verbreiten. 
“ich würde wahrscheinlich auch (- -) in gewissen Heften vielleicht, wenn es einen Link da- 
rin hat, darauf reagieren.“ (C, Zeile 406–407) 
 
Veranstaltungen wie Slam Poetry, CSD Pride, Konzerte, Weiterbildungen oder Treffpunkte 
wie Jugendtreffs oder das TGNS sind Orte, an denen sich trans Menschen aufhalten und 
erreicht werden können. 
“da gibt es auch in Zürich das Transgender Network und ihnen folge ich zum Beispiel 
auch.“ (A, Zeile 218–219) 
 
Auch der direkte Kontakt durch direkte Ansprache ist ein Zugang. 
“die Menschen Mal aus dem Alltag herauszunehmen und einfach Mal darüber zu spre- 
chen. Einfach so, auch wenn es nur ein Small Talk ist.“ (A, Zeile 384–385) 
 
Ergebnisse zeigen, dass in der Gesundheitsversorgung Fachpersonen wie Ärzte/Ärztin- 
nen, Psychologen/Psychologinnen oder auch Apotheken, Spitäler und Gesundheitszen- 
tren wichtig für die Informationsvermittlung sind. 
“auch vielleicht etwas beachten, was bei einem Arzt oder irgendwo in einer Apotheke auf- 
liegt.“ (C, Zeile 453–454) 
 
Eine akzeptierende und offene Haltung sowie kompetentes Erscheinen stellen einen wei- 
teren Zugang dar. 
“wenn sie Menschen, wie also mich, erreichen wollen, ist einfach zu zeigen, dass ein ge- 
wisses Wissen vorhanden ist.“ (A, Zeile 279–280) 
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Ein auffallendes und interessantes Thema regt zudem die Aufmerksamkeit an. 
“Es muss einfach ein Thema sein, was mich interessiert .... (A, Zeile 202–203) 
 
Drei Befragte ziehen eine direkte und spezifische Ansprache vor. Die Kategorisierung 
zeigt einen Weg der Informationsvermittlung. 
“Das ist wieder nicht auf mich bezogen. Sondern es müsste gerade direkt dastehen: Kon- 
zert, Tattoos, trans Menschen.“ (A, Zeile 565–566) 
 
Zugangsbarrieren 
Im Gegenzug schildert eine Person die Kategorisierung als eine Barriere. 
“In die Männer- oder Frauenwelt, in das gehören wir und da sehen wir uns selber schon. 
[...]. Ich muss da nicht kategorisiert sein.“ (B, Zeile 276–286) 
 
Auch Plakataktionen treffen bei den Befragten auf wenig Interesse. 
„ich finde so Plakate schön und gut aber es erreicht nicht genau diese Leute, welche es 
eigentlich eben brauchen.“ (A, Zeile 364–365) 
 
Die Interviews weisen nach, dass eine Nichtberücksichtigung der Werte und Interessen 
die Informationsaufnahme hindert. 
“wenn ich gerade davon höre und es meine Werte nicht unterstützt, denke ich automatisch 
so "nein, gar nicht darüber reden".“ (A, 266–267) 
 
Auch eine überspitzte Berichterstattung über trans Menschen sowie extreme Darstellung 
in den Medien stösst auf Ablehnung. 
“es wird sehr viel Bericht über diese Menschen erstattet ... es werden dann auch oft Bei- 
spiele gebracht, welche so überspitzt sind und aus meiner Sicht schaden diese den ande- 
ren trans Menschen ....“ (C, Zeile 466–469) 
Kampagne «Wie geht’s dir?» 
Die Kampagne war den Befragten nicht bekannt. 
“Kenn ich nicht, nein.“ (D, Zeile 237) 
Balci Özlem 28 
 
 
Die Befragten haben von der Kampagne einen guten Eindruck. Die Themen werden als 
spannend wahrgenommen. Jedoch wird festgestellt, dass durch die Plakate die Informatio- 
nen nicht genügend auffallen. Jemand betont, dass durch die Bilderwahl auf den Plakaten 
die traditionellen Rollenbilder vermittelt werden. 
“wenn ich so die Plakate anschaue, ist es so (- -) es fällt nicht auf. Und ich glaube über 
solche Sachen müsste man das viel auffälliger machen.“ (A, Zeile 339–340) 
 
Zwei Befragte fühlen sich von der Kampagne weniger berücksichtigt, da das traditionelle 
Rollenbild vermittelt und wenig auf LGBTIQ+-Themen eingegangen wird. Jemand vertritt 
die Meinung, dass in der Kampagne keine trans Menschen gezeigt werden müssen, weil 
diese schon in die Männer- oder Frauenkategorie hineinpassen. Die letzte Person findet 
die Kampagne ansprechend. 
“es ist schon an (- -) die üblichen Geschlechtsidentitäten von Menschen gerichtet .... 
Also, ich sehe jetzt da nicht unbedingt (- -) wo trans Menschen darin (- -) sind.“ (C, Zeile 
228–230) 
Die Kampagne auffälliger zu präsentieren sowie eine direkte Benennung und Abbildung 
des Transgender auf den Plakaten, werden als Optimierungen genannt. Zu beachten ist 
jedoch, dass eine direkte Ansprache ebenso als Barriere gesehen wird. Weiter werden 
Namensänderungen der Kampagne vorgeschlagen: «Wieso machst du das?» oder «Du 
kannst dich nicht mit deiner Identität identifizieren. Wie geht’s dir?». Es werden auch Ko- 
operationen mit spezifischen Fachstellen empfohlen, um die Kampagne mehr auf LGB- 
TIQ+ auszuweiten. 
“Flirt, Schuhe, Frau. Und ein Mann abgebildet ... .“ (D, Zeile 303) 
 
Kampagne «Reden kann retten» 
Die Kampagne war den Befragten nicht bekannt. 
“habe noch nie etwas davon gehört.“ (B, Zeile 235) 
 
Der allgemeine Eindruck ist positiv. Die Befragten finden es schön, dass die Kampagne 
Menschen reden lässt. Sehr gelobt werden vor allem die Videos. Die Wichtigkeit des Re- 
dens kommt bei allen an. 
“Ich finde es aber schön, dass sie mit Videos arbeiten und Menschen reden lassen, das 
kommt sehr authentisch rüber.“ (A, Zeile 441–442) 
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Drei Befragte können sich mit den Videos identifizieren. Darunter haben zwei mitgeteilt, 
selber schon Suizidgedanken gehabt zu haben. Die Identifikation lässt sich auch darin zei- 
gen, dass jemand während der Videosequenz emotional wurde. Des Weiteren wird die 
Aufnahme der LGBT+ auf die Website geschätzt. Eine Person bemängelt, dass auch in 
dieser Kampagne die üblichen Rollenbilder vermittelt werden. 
“und kann mich mit beiden Videos, also was beide gesagt haben, extrem mit mir selber 
identifizieren, also mich selber sehen.“ (A, Zeile 449–450) 
 
Es wird empfohlen, dass die Kampagne sich auffälliger zeigt und Themen früh an Schulen 
und am Arbeitsplatz anbringt. Auch eine direktere Ansprache auf Bildern wird als Optimie- 
rung genannt, wobei das im Umkehrschluss auch eine Barriere sein kann. 
“an Schulen das Thema zu bringen, aber auch im Geschäft .... Eben Flyers und oder Mal 




Akzeptanz, Wertschätzung und Offenheit zählen zu den meist genannten Bedürfnissen. 
Trans Menschen möchten als Mensch wahrgenommen werden, ohne gewertet zu sein. 
“das ist ein Wunschdrang von mir, dass es einfach völlig normal ist, dass es Menschen 
gibt, welche eine andere Geschlechtsidentität haben. [...] nicht mehr, dass sie aus der 
Gesellschaft herausfallen, als etwas (- -) was [...] nicht normal ist. Sondern sie gehören 
einfach hinein. Es ist einfach eine (unv.) Vielfalt von der Gesellschaft.“ (C, Zeile 491–503) 
 
Das soziale Umfeld hat eine hohe Bedeutung. Es scheint wichtig zu sein, Familie und 
Freunde um sich zu haben, die einem zur Seite stehen. 
“mir ist wichtig, dass man Menschen hat, mit denen man eben reden kann. [...] dass man 
irgendwo seine Last ablegen kann.“ (A, Zeile 572–574) 
Am Arbeitsplatz gefördert zu werden, sich frei bewegen zu können, in die Gesellschaft in- 
tegriert und aufgenommen zu werden sowie in Kontakt mit anderen trans Menschen zu 
treten, führen zum ganzheitlichen Dasein in der Gesellschaft. 
“war auch schon Mal in einer Runde, in der auch andere trans Menschen dabei waren [...] 
einfach mich ein bisschen angenommen zu fühlen,“ (A, Zeile 219–221) 
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Jemand gibt an, dass Gesundheitsfachpersonen wenig über das Thema wissen. Eine 
Sensibilisierung der Gesundheitsfachpersonen wird als Bedürfnis bezeichnet. 
“das fehlt für mich bei der Gesundheitsförderung von trans Menschen [...] dass die Men- 
schen nicht geschult sind und nichts darüber wissen [...].“ (C, Zeile 410–412) 
Auch strukturelle Veränderungen wie das Trennen des Trans-Seins von den psychischen 
Krankheiten, das Einführen eines dritten Geschlechts sowie das Bestehen eines grossen 
Verbands werden gewünscht. 
“ich habe allein schon in (Stadt) als Transgender acht Anlaufstellen. Das sind alles so 
kleine Vereine.... Aber ... sie können politisch nicht wirklich tragfähig sein ... wenn 
man das alles zusammenfassen könnte als einen grossen Verband, das ist eigentlich 
mein Traum.“ (D, Zeile 378–385) 




Nachfolgend werden die Ergebnisse zur Theorie in Beziehung gesetzt und hinsichtlich der 
Fragestellungen diskutiert. Anschliessend werden Lücken in der Praxis aufgedeckt sowie 
Handlungsempfehlungen für die Gesundheitsförderung und Prävention herausgearbeitet. 
 
5.1 Bedürfnisse an die Gesundheitsförderung und Prävention 
Das soziale Umfeld wird von allen Befragten als grundlegendes Bedürfnis geäussert. Ein 
Netzwerk von Menschen wird geschätzt, welches das folgende Ankerbeispiel aufzeigt: 
“Das Leben ist ja nicht schlimm. Es gibt Mal Höhen und Tiefen, aber zu wissen, dass man 
die Tiefen mit den richtigen Menschen überstehen kann. ... um zufrieden, gesund und 
glücklich zu sein, ist es wichtig, die richtigen Menschen um sich zu haben.“ (A, Zeile 595– 
598) 
 
Auch in der Literatur (Blaser & Amstad, 2016) wird die Wichtig- und Notwendigkeit des so- 
zialen Netzwerks beschrieben. Verlässliche Bezugspersonen ab Kleinkindalter bis ins Er- 
wachsenenalter sind wesentlich, da sie eine Quelle der Unterstützung sind. 
Der Wunsch nach Akzeptanz, Offenheit und Wertschätzung in der Gesellschaft wird in den 
Interviews häufig genannt. Auch im Berufsleben gefördert zu werden, Handlungs- und 
Spielräume im Alltag zu haben und in der Gesellschaft aufgenommen zu werden sowie 
der Kontakt zu anderen trans Menschen führen zum Wohlsein und ermöglichen ein ganz- 
heitliches Dasein in der Gesellschaft. 
 
Weiter gibt es Empfehlungen auf struktureller Ebene. Zum einen das Einführen eines drit- 
ten Geschlechts, was bisher in der Schweiz nicht der Fall ist (Hohmann et al., 2018). Dies 
führt zur Verhaltenseinschränkung oder zum Zwang, sich bei der Auswahl für ein Ge- 
schlecht entscheiden zu müssen. Vor diesem Hintergrund ist anzunehmen, dass trans 
Menschen sich vor Teilnahmen an diversen Aktionen oder Ähnlichem weigern könnten, 
welche die Wahl eines dritten Geschlechts nicht berücksichtigen. 
Ein Anliegen ist auch, dass Transgender nicht mehr als psychische Störungen gilt. Ab 
2022 wird das neue ICD-11 Transgender nicht mehr als psychische Störung führen 
(Lindmeier, 2018). Bis dahin gelten trans Menschen als psychisch krank, was bei den Be- 
fragten als kränkend erlebt wird und mit tiefer Zufriedenheit einhergeht. 
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Ein weiteres Bedürfnis bezüglich der Gesundheitsförderung und Prävention ist die Sensi- 
bilisierung der Gesundheitsfachpersonen hinsichtlich dieses Themas. Die Fachpersonen 
scheinen wenig über diese Thematik zu wissen, was auf eine unzureichende Schulung 
hindeutet. Dies weist auf die Notwendigkeit von Sensibilisierungsarbeiten hin, wodurch die 
gesundheitliche Chancengleichheit im Gesundheitswesen für alle Bevölkerungsgruppen 
gegeben wird. Die Wichtigkeit der Sensibilisierung lässt sich nachfolgend zeigen: 
“dass ich mir nicht überlegen muss, wohin ich hingehe, wenn ich etwas habe. Dass ich 
nicht Angst haben muss, wenn ich jetzt in den Notfall eingeliefert wäre und bewusstlos bin, 
dass da Menschen sind, die mich untersuchen und keine Ahnung haben.“ (C, Zeile 561– 
563) 
 
5.2 Zugangswege und -barrieren bei der Informationsvermittlung 
Akzeptierende, offene und kompetente Haltung des Gegenübers ermöglicht den Zugang 
zu trans Menschen im Hinblick auf die Vermittlung von Gesundheitsinformationen. Die Ka- 
tegorisierung und direkte Benennung des Transgender führen zu Meinungsverschieden- 
heiten. Die Mehrheit der Befragten möchte bei der Informationsvermittlung spezifisch an- 
gesprochen werden. Demnach wird die Kategorisierung als ein Zugangsweg betrachtet. 
Im Umkehrschluss setzt eine Person die Kategorisierung mit einer Ausgrenzung gleich. 
Eine zusätzliche Einteilung in dieser Hinsicht gilt hierbei als kontraproduktiv. Diese unter- 
schiedlichen Meinungen lassen darauf schliessen, dass trans Menschen heterogene 
Gruppen repräsentieren, was bei der Entwicklung und Umsetzung von Massnahmen im 
Praxisfeld mitgedacht werden muss. 
Hier drängt sich die Frage auf, ob spezifische oder universelle Projekte wirkungsvoller 
sind. Der universelle Ansatz wird als bevorzugte Strategie beschrieben (Sucht Schweiz, 
2013). In den Interviews wird aber deutlich, dass sich die Mehrheit eine spezifische An- 
rede wünscht. Demnach haben sich drei Befragte von den vorgestellten Kampagnen we- 
nig mitberücksichtigt gefühlt. Erwähnenswert ist jedoch, dass es bei diesen Kampagnen 
nicht darum geht, spezifische Gruppierungen anzusprechen. Daher werden auf trans Men- 
schen wenig eingegangen. Weiter empfehlen auch Marmot et al. (2010) eine verhältnis- 
mässige universelle Vorgehensweise, wobei benachteiligte Gruppen angemessen berück- 
sichtigt werden sollten (Marmot et al., 2010). 
Weiterhin sind die Videos der Kampagnen ein wirkungsvoller Zugangsweg. Menschen 
über persönliche Erfahrungen sprechen zu lassen, wird authentisch wahrgenommen und 
löst eine Identifikation mit der Thematik aus. 
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5.3 Benachteiligungen und ihre Auswirkung auf die psychische Gesundheit 
Aus den Interviews lässt sich ableiten, dass Befragte ihr Outing lang vor sich hinschieben. 
Ein genannter Grund ist die Angst vor Reaktionen des Umfelds. Einige haben erwähnt, 
dass sie aufgrund dessen eine depressive Phase oder Suizidgedanken hatten. Die Emoti- 
onalität einer Person während dem Interview, deutet ebenso auf diese Sensibilität hin. 
Dies lässt sich auch an der Literatur (Ris, 2017) abgleichen, worin ersichtlich wird, dass 
das Risiko von Depressionen und Suizidversuchen bei trans Menschen grösser als bei cis 
Menschen sein kann. 
 
Erwähnenswert ist auch das Gleichsetzen des Transgender im Umfeld mit einer Modeer- 
scheinung. Es lässt sich festhalten, dass Transgender unter anderem als eine vorüberge- 
hende Phase betrachtet wird. Dies lässt sich wahrscheinlich mit dem Wandel der Gesell- 
schaft erklären. Die traditionellen Rollenbilder und Normen lösen sich immer weiter auf, 
wodurch neue Lebensformen in den Vordergrund rücken (Z_punkt, 2020). Diese Neuhei- 
ten fallen auf und stossen auf Widerstand, und das scheint auch beim Thema Transgen- 
der der Fall zu sein. Alle Befragten wurden mit Fragen oder unterschwelligen Blicken aus 
der Gesellschaft bezüglich ihrer Geschlechtsidentität konfrontiert: 
“Bis auf die Blicke, wenn man jetzt in der S-Bahn sitzt. .... Wenn die Leute einen halt län- 
ger anschauen. Ja. Vor allem auch die älteren Leute .... (D, Zeile 60–61) 
Keiner der Befragten erlebte extreme negative Erfahrungen. Das hängt vermutlich damit 
zusammen, dass sich genau diese trans Menschen für die Interviews bereit erklärt haben, 
die gut aufgenommen wurden und deren Prozess glücklich verlaufen ist. Dass dies jedoch 
nicht der Allgemeinheit entspricht, zeigt sich nachfolgend: 
“ich hatte das Glück, ich bin aufgefangen worden ... ich kenne auch andere, die sehr 
viele negativen Erfahrungen gemacht haben. Beim Coming Out wo der Freundeskreis 
weggebrochen ist, wo die Familie weggebrochen ist. Und das führt natürlich auch zu, ge- 
nau Einsamkeit, Depressionen.“ (D, Zeile 262–265) 
 
Darüber hinaus wurden die Interviews mit trans Menschen durchgeführt, die in einem fort- 
geschrittenen oder bereits abgeschlossenem Veränderungsprozess waren. Hier stellt sich 
die Frage, wie die Interviews wären, wenn diese mit trans Menschen durchgeführt worden 
wären, die noch am Beginn ihres Prozesses stehen. Es wird vermutet, dass diese Perso- 
nen wahrscheinlich sensibler und verletzlicher sind, weil sie mit der Veränderung zuerst 
selber klarkommen und sie akzeptieren müssen. 
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Als weitere Benachteiligung wird die Stellensuche beschrieben. Jemand hat erwähnt, dass 
im Bewerbungsverfahren öfters Benachteiligungen spürbar sind, einer weiteren Person 
wurde nach der Ausbildung gekündigt: 
“bin seit einem Jahr auf Jobsuche ... Und da merke ich es. Dass ich (6s) anders behan- 
delt werde, als wenn ich jetzt als Mann auftreten würde. ... ich hatte bis jetzt zwei Jobs, 
bei denen ich dachte, dass ich super dazu passe. Ich habe bei beiden eine Ablehnung be- 
kommen.“ (D, Zeile 121–125) 
 
Es hat sich auch gezeigt, dass gewisse Orte gemieden werden. Am häufigsten werden 
Schwimmbäder, Saunas, Duschräume oder WCs genannt. Es wurde auch schon auf die 
Mitgliedschaft in Sportvereinen verzichtet, da die Person nicht in der Öffentlichkeit du- 
schen wollte. Auch Gemeinschaftsaktivitäten nach dem Training wurden gemieden. Diese 
Einschränkungen stellen Hindernisse hinsichtlich einer gesellschaftlichen Integration dar. 
Solche Rückzüge können zur Vereinsamung führen. Gemäss Schuler und Burla (2012) 
zeigen Menschen, die Einsamkeitsgefühle erleben, eine sechs Mal höhere Beeinträchti- 
gung in ihrer psychischen Gesundheit auf, als jene, welche sich nicht einsam fühlen 
(Schuler & Burla, 2012). Für trans Menschen, die tendenziell ein erhöhtes Risiko für psy- 
chische Belastungen aufweisen, ist dies umso risikovoller (Ott et al., 2017). 
 
Obwohl die Befragten sich im Umfeld gut integriert fühlen, kann es dennoch vorkommen, 
dass sie aufgrund von Angst, Unwohlsein oder Schamgefühlen ihr Verhalten unterdrücken 
oder sich anonym halten. Solche Einschränkungen können sich negativ auf die Selbstwirk- 
samkeit der Betroffenen auswirken. In der Literatur (Bachmann, 2018) wird die Selbstwirk- 
samkeit als wichtige interne Ressource beschrieben. Ebenso wird die soziale Unterstüt- 
zung als weitere relevante externe Ressource geschildert. Die Förderung dieser beiden 
wirkt sich positiv auf die psychische Gesundheit aus. 
Auf Grundlage des SAR-Modells gelingt ein Individuum durch positive Nutzung der Res- 
sourcen zum Wohlbefinden, um Anforderungen bewältigen zu können (Reimann & 
Hammelstein, 2006). Dies bestätigen auch Passagen der Interviews. Überall gilt die sozi- 
ale Unterstützung aus dem Umfeld als grundlegende Ressource, was sich positiv auf die 
psychische Gesundheit auswirkt: 
“wichtig für mich ist auch, Beziehungen zu anderen Menschen zu haben. Also zu meiner 
Frau, aber auch zu Kollegen und Kolleginnen.“ (C, Zeile 554–555) 
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5.4 Empfehlungen für universelle Kampagnen 
Die Individualität der trans Menschen findet sich bei der Beurteilung der Kampagnen wie- 
der. Mehrheitlich stört es, dass traditionelle Rollenbilder auf den Kampagne-Bildern vermit- 
telt werden. Die spezifischere Sprache steigert die Identifikation der meisten Befragten. 
Weiter wird empfohlen, Kampagnen durch direkten Kontakt auffälliger zu gestalten. Men- 
schen sollen aus ihrem Alltag herausgeholt und aufgerufen werden, über bestimmte The- 
men zu sprechen. Die Schwierigkeit dieses Ansatzes ist jedoch, dass es sich um Tabu- 
Themen handelt, die in der Gesellschaft meistens auf Widerstand stossen: 
“wir werden immer Tabus haben. ... Weil Menschen werden nie wirklich das von sich ge- 
ben, was Sache ist. ... Es gibt viele, welche sich gar nicht trauen, zum da Mal über De- 
pressionen reden zu können.“ (B, Zeile 161–165) 
 
Damit Tabus in der Gesellschaft verringert werden, schlägt jemand vor, diese Themen früh 
an Schulen und in Geschäften in Form von Weiterbildungen oder Vorträgen zu behandeln. 
Es sollen alle Berufsgruppen früh sensibilisiert werden. Darüber hinaus soll auch die Si- 
cherheit in der Gesellschaft dafür gegeben sein: 
“Leute, welche Tabus haben, frei darüber erzählen können, muss zuerst Mal die Sicherheit 
gegeben sein, dass man sie wahrnimmt und dass man sie aufnimmt und ihnen nicht nur 
halbbatzig zuhört ... Menschen das Gefühl geben, dass sie (- -) dass sie aufgehoben 
sind, dass man ihnen zuhört, dass man auch versucht, ihre Ängste mit ihnen zu teilen ... 
dass sie wieder gesund werden. Bevor der andere Part nicht wirklich mitmacht, werden die 
Menschen da auch gar nicht viel von sich geben.“ (B, Zeile 176–181) 
 
Ausserdem werden Kooperationen mit Fachstellen und Hilfswerke vorgeschlagen, welche 
im Bereich LGBTIQ+ tätig sind. Durch das Bündeln des Knowhows der verschiedenen 
Fachpersonen können die Kampagnen weiterentwickelt sowie optimiert werden. 
Ferner lässt sich schlussfolgern, Videos weiterhin als Medien zu gebrauchen. Aussagen 
von direkt Betroffenen erscheinen glaubwürdiger und regen zum Nachdenken an, wodurch 
der Zugang zur Zielgruppe gelingt. 
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5.5 Lücken in der Praxis und Handlungsempfehlungen 
Aus der Literatur (Pfister & Mikolasek, 2019) geht hervor, dass in der Schweiz bisher we- 
nig über trans Menschen geforscht wurde. Das hat zur Folge, dass wenig über den Ge- 
sundheitszustand sowie über die Bedürfnisse dieser Gruppen bekannt ist. Für die Ge- 
sundheitsförderung und Prävention ist es wesentlich, die Problemfelder wie auch Bedürf- 
nisse der entsprechenden Gruppen zu kennen, um zielgruppenspezifische und wirkungs- 
volle Massnahmen partizipativ entwickeln zu können. Die vorliegende empirische Arbeit 
liefert entsprechende Handlungsempfehlungen. 
 
Aus den Interviews wird deutlich, dass eine frühe Sensibilisierung der ganzen Gesellschaft 
gewünscht ist. Allen Bevölkerungsgruppen soll die Diversität bewusst gemacht werden, 
wodurch das Thema auf politischer Ebene auch sichtbarer werden soll. Diese Sensibilisie- 
rung soll an Schulen und im Berufsalltag stattfinden, unabhängig davon, um welche Be- 
rufsgruppen es geht. Dies könnte im Klassenverband in Form einer Themenwoche durch- 
geführt oder in den Lehrplan aufgenommen werden. Auf dem Arbeitsplatz würden sich 
Workshops, interne Weiterbildungen oder Kurse eignen. 
Ferner stellt auch die Sensibilisierung im Gesundheitsbereich eine Notwendigkeit dar. 
Diesbezüglich sollen häufiger Weiterbildungen wie etwa Vorträge in Akutspitälern durchge- 
führt werden, worin über Diversität und über spezifische Bedürfnisse der trans Menschen 
aufgeklärt wird. Auch wird im Interview empfohlen, dass das Thema seinen Platz in der 
Ausbildung zu Pflegefachpersonen finden soll. 
 
Da das Umfeld der trans Menschen eine wichtige Ressource präsentiert, sollen auch hier 
Sensibilisierungsarbeiten stattfinden. Dadurch werden die nahestehenden Personen auf- 
geklärt sowie in ihrer Rolle unterstützt. 
Ferner scheint das Video als Medium bei der Informationsvermittlung wirkungsvoll zu sein. 
Beispielsweise könnten hier kurze Videoclips mit trans Menschen aufgenommen werden, 
die ihr Trans-Sein schildern und die Bevölkerung zu mehr Offenheit, Akzeptanz und Wert- 
schätzung anregen. 
 
Sensibilisierungsarbeiten leisten letztlich einen Beitrag dazu, die Tabuisierung gewisser 
Themen in der Gesellschaft zu verringern und stellen somit einen Appell an das Berufsfeld 
der Gesundheitsförderung und Prävention. Es wird angenommen, dass ein offener Um- 
gang mit solchen Themen das Wohlergehen in der Gesellschaft steigert und ein angeneh- 
mes Zusammenleben ermöglicht. 
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Dies steigert auch die Gesundheitskompetenz, wodurch Entscheidungen für die eigene 
Gesundheit getroffen werden können (Kickbusch et al., 2013). Somit werden Personen 
befähigt, sich für die eigene Gesundheit einzusetzen, ganz nach dem Prinzip des Em- 
powerments (Prümel-Philippsen, 2013). 
 
Ein weiterer Punkt bezüglich der Entwicklung und Umsetzung von Massnahmen für trans 
Menschen ist die Kooperation mit verschiedenen Fachstellen im Gesundheitswesen und 
ausserhalb. Durch das Vermitteln und Vernetzen können verschiedene Interessen ge- 
sundheitsorientiert eingesetzt werden, was eine Handlungsstrategie der Gesundheitsför- 
derung und Prävention abbildet (WHO, 1986). 
 
In der Literatur (Blaser & Amstad, 2016) wird ausserdem empfohlen, das Individuum nicht 
allein, sondern mit dem Umfeld wahrzunehmen. Der Mensch steht in einer Wechselwir- 
kung mit verschiedenen Lebensbereichen. Darum ist es wichtig, trans Menschen mit ihren 
Lebenswelten individuell zu berücksichtigen und sie entsprechend wahrzunehmen. 




Die Erkenntnisse der vorliegenden empirischen Studie führen zur Schlussfolgerung, dass 
trans Menschen eine heterogene Gruppe repräsentieren. Diese Individualität soll bei der 
Entwicklung und Umsetzung von Massnahmen im Praxisfeld der Gesundheitsförderung 
und Prävention berücksichtigt werden. Weiter kann gesagt werden, dass die soziale Unter- 
stützung aus dem Umfeld eine wichtige Ressource präsentiert und sich positiv auf die psy- 
chische Gesundheit auswirkt (Bachmann, 2018; Reimann & Hammelstein, 2006). Darüber 
hinaus ist eine akzeptierende, offene und wertschätzende Haltung in der Gesellschaft von 
hoher Relevanz. Aus den Interviews geht hervor, dass die Gesellschaft hinsichtlich des 
Themas im Verlaufe der Zeit Fortschritte gemacht hat, jedoch weitere Sensibilisierungsar- 
beiten notwendig sind – vor allem im Bereich des Gesundheitswesens. Auch auf struktu- 
reller Ebene sind Anpassungen vorzunehmen, um das ganzheitliche Dasein in der Gesell- 
schaft zu stärken. 
 
Bisher ist in der Schweiz wenig über trans Menschen erforscht worden (Pfister & 
Mikolasek, 2019; Ris, 2017). Diese Bachelorarbeit liefert eine wichtige Grundlage, weil sie 
aufgezeigt, welche Bedürfnisse trans Menschen an eine bessere Lebenssituation haben 
und auf welchen Wegen die wirkungsvolle Vermittlung von Gesundheitsinformationen er- 
folgt. Ausserdem macht sie Empfehlungen für universelle Kampagnen im Bereich psychi- 
scher Gesundheit bezüglich einer besseren Berücksichtigung der Diversität des Transgen- 
der. 
 
In der vorliegenden Arbeit handelt es sich um keine repräsentative Studie, wodurch die 
Verallgemeinerung auf alle trans Menschen in der Schweiz nicht möglich ist. Bei der Aus- 
wahl der Stichprobe wurde keine Altersbegrenzung festgelegt. Nebstdem konnte auch nur 
eine trans Frau rekrutiert werden. Für weitere Forschungen ist es somit aussagekräftiger, 
mehrere Meinungen der trans Frauen einzuholen. Auch die Berücksichtigung von trans 
Menschen, die sich zu Beginn ihres Prozesses befinden, könnten neue Kenntnisse liefern, 
die sich von den vorliegenden Ergebnissen unterscheiden könnten. 
Als eine weiterführende Frage könnte der Migrationsaspekt analysiert werden, wieweit und 
ob dieser das Erleben des Trans-Seins beeinflusst. Auch ein Perspektivenwechsel könnte 
für weitere Forschungsanliegen genutzt werden, wodurch das soziale Umfeld der trans 
Menschen stärker berücksichtigt und analysiert werden könnte. 
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Schliesslich erwies sich die Methode der vorliegenden empirischen Arbeit als passend, da 
mittels leitfadengestützter, halbstrukturierter qualitativer Interviews die Befragten abgeholt 
werden konnten. Auch die inhaltlich strukturierte qualitative Inhaltsanalyse eignete sich für 
die Auswertung und Analyse der qualitativen Interviews. Diesbezüglich liefert die Bachelo- 
rarbeit Erkenntnisse, die für weitere evidenzbasierte Forschungsanliegen genutzt werden 
können. 
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A. Anfrage an TGNS 
Mein Name ist Özlem Balci. Ich befinde mich im 5.Semester des Bachelorstudiengangs Gesundheitsförderung und Prä- 
vention an der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften (ZHAW) in Winterthur. Momentan mache ich ein 
Praktikum beim Schweizerischen Roten Kreuz in Bern. 
 
Zurzeit schreibe ich meine Bachelorarbeit über das Thema trans Menschen. Es geht darum, die spezifischen Bedürf- 
nisse dieser Personen zur Gesundheit wie auch zur Gesellschaft zu identifizieren und ihre Erfahrungen im Bereich Ge- 
walt und Diskriminierung zu beleuchten. Zudem möchte ich auch herausfinden, wie bspw. ein Projekt ihre Gesund- 
heitsinformationen an trans Menschen wirkungsvoll vermitteln kann, was Zugangswege bzw. Zugangsbarrieren sind. 
 
Für meine Arbeit möchte ich qualitative Interviews auf Basis eines Leitfadens mit trans Menschen durchführen. Dazu 
möchte ich gerne 3-5 Personen voraussichtlich im Dezember interviewen. Optimal wäre es, wenn sich die Personen hin- 
sichtlich ihres Alters und ihrer geschlechtlichen Identifikation unterscheiden. 
 
Die Länge dieser Interviews können variieren, jedoch nehme ich an, dass sie sich im Rahmen von min. 30 Minuten bis 
zu max. 1.5 Stunden bewegen werden. Für die Bestimmung des Interview-Ortes bin ich relativ flexibel. Ich würde die 
Interviews gerne aufnehmen, um diese anschliessend transkribieren zu können. Nach Abgabe meiner Bachelorarbeit (1. 
Mai 2020) werde ich die Aufnahmen löschen. Alles wird selbstverständlich anonymisiert, sodass keine Rückschlüsse auf 
die Personen gemacht werden können. Mit den persönlichen Daten der Interviewten werden während der gesamten Zeit 
sensibel umgegangen. 
 
Ich möchte vorab auch erwähnen, dass keine spezifischen Fragen zur Operation und/oder zum Gesundheitszustand der 
Person behandelt werden. 
 
Für Interessenten und Interessentinnen sowie Fragen zum Projekt bin ich unter folgender Mail-Adresse zu erreichen: 
balcioez@students.zhaw.ch 




Die Checkliste sowie Einleitung wurden gemäss «Anleitung für die Durchführung eines qualitativen Interviews» (Glässel, 
2017) erstellt und dem eigenen Forschungsanliegen entsprechend angepasst. Die Interviewfragen entstanden anhand 
der selektiven Literaturrecherche. 
 
Checkliste 
 Genug Speicherplatz auf dem Handy 
 2. Aufnahmegerät und Batterien 
 Ausgedruckte Kampagne-Materialien (Flyer, Broschüren, Bilder etc.) 
 Laptop (Videoclips) 
 Einwilligungserklärung 
 Interviewleitfaden 
 Schreibzeug (Stifte, Papier etc.) 
 Getränke und Snacks 
 Geschenk für die Interviewten 
 Badge, Campuskarte, Schlüssel etc. für Räumlichkeiten (falls Gruppenraum reserviert wurde) 
 Räumlichkeit passend für ein Interview gestalten (Hintergrundgeräusche, Sitzplätze usw.) 




Gleich zu Beginn möchte ich mich nochmals ganz herzlich bei Dir bedanken, dass Du Dich für das Interview bereit er- 
klärt hast. Ich führe dieses im Rahmen meiner Bachelorarbeit über das Thema trans Menschen durch. In meiner Arbeit 
geht es darum, die Bedürfnisse der trans Menschen an eine bessere Gesundheit zu identifizieren. Auch werden erlebte 
Ungleichheiten im Alltag behandelt. Zudem möchte ich herausfinden, wie Kampagnen (Öffentlichkeitsarbeiten) Gesund- 
heitsinformationen an trans Menschen wirkungsvoll verbreiten können, was hier Wege und Hindernisse bei der Errei- 
chung darstellen. Ein weiteres Ziel ist auch Kampagnen, welche sich an die breite Öffentlichkeit richten, im Hinblick auf 
die Berücksichtigung der trans Menschen zu analysieren. 
Die Dauer des Interviews wird sich im Rahmen von ungefähr einer Stunde bewegen. Ich habe einen Interviewleitfaden 
vorbereitet, welcher dem Gespräch eine Struktur geben wird. Du darfst aber jederzeit frei von Deinen Erfahrungen er- 
zählen und es gibt keine falschen Antworten. Deine Meinung und Deine Sicht sind gefragt. Ich werde Dich dabei so we- 
nig wie möglich unterbrechen. Wenn es Fragen gäbe, welche Du nicht beantworten möchtest, brauchst Du diese nicht 
zu beantworten und auch nicht zu begründen. Das Interview ist freiwillig und Du kannst es jederzeit abbrechen. 
Ich werde das Interview digital aufnehmen. Das hilft mir dabei, die Interviews wortwörtlich zu verschriftlichen (transkribie- 
ren) und anschliessend zu analysieren und auszuwerten. 
Ich habe ausserdem eine Einwilligungserklärung vorbereitet. Ich bitte Dich, diese zu lesen und zu unterschreiben. 
Hast Du noch Fragen? Ansonsten starten wir jetzt mit dem Interview. 
 
Die Verfasserin der Bachelorarbeit testet die Aufnahmegeräte. Sie beginnt anschliessend das Interview. Achtung: Das 
Einverständnis zur Aufnahme unbedingt aufnehmen! 





Nummer des Interviews  
Datum  
Länge des Interviews  
Ort der Durchführung  
 
1. Einführende Fragen 
1.1. Zu Beginn möchte ich Dich bitten, Dich kurz vorzustellen. 
Aufrechterhaltungsfragen: Name, Alter, Beruf, Ausbildung? 
1.2. Wie hast Du gemerkt, dass Du Dich nicht mit einem weiblichen/männlichen Geschlecht identifiziert gefühlt 
hast? 
1.3. Wie hast Du das Thema erstmals in Deinem Umfeld angesprochen? 
Aufrechterhaltungsfragen: Im Familien-, Freundeskreis, schulisches, berufliches, soziales Umfeld? 
1.4. Wie hat Dein Umfeld auf diese Veränderung reagiert? 
Aufrechterhaltungsfragen: Im Familien-, Freundeskreis, schulisches, berufliches, soziales Umfeld? 
 
2. Erlebte Ungleichheiten 
2.1. Wie fühlst Du Dich integriert in Deinem Umfeld und in der Gesellschaft? 
2.2. Wieweit spürst Du irgendeine Form von Benachteiligung in Deinem Alltag oder in der Gesellschaft als trans 
Mensch? 
Aufrechterhaltungsfragen: In der Schweiz werden trans Menschen leider häufig stigmatisiert, diskriminiert und mit 
Ungleichheiten oder Gewalt konfrontiert. Wie spürst Du diese Benachteiligungen? Welches sind Deine bisherigen 
Erfahrungen im schulischen, beruflichen, sozialen Umfeld und im Gesundheitsbereich? 
2.3. Du hast einige Benachteiligungen bezüglich Stigmatisierung und Diskriminierung aufgezählt. Wieweit musstest 
Du deshalb auf etwas verzichten oder Dich anpassen? 
Aufrechterhaltungsfragen: Diskriminierungen können unter anderem dazu führen, dass der Zugang zu verschiede- 
nen Bereichen und Dienstleistungen erschwert werden und das gewisse Orte oder Plätze aus Angst vermieden 
werden können. Trifft das auf Dich zu? Welche Erfahrungen hast Du diesbezüglich im schulischen, beruflichen, 
sozialen Umfeld und im Gesundheitsbereich gemacht? 
 
3. Bezug zu den Kampagnen 
Als nächstes möchte ich gerne den Bezug zu zwei Kampagnen im Bereich der psychischen Gesundheit machen, die 
sich an die breite Öffentlichkeit richten. Mich interessiert es, wie Du diese beurteilst. Ich möchte nämlich herausfinden, 
wieweit diese Kampagnen, welche sich an alle Menschen richten sollten, auch die trans Menschen mitberücksichtigen. 
Deshalb bitte ich Dich, mir spontan Deine Meinungen zu diesen Kampagnen zu sagen. 
3.1. Kennst Du die Kampagne «Wie geht’s dir?»? Was fällt Dir auf, wenn Du die Unterlagen sichtest? 
Aufrechterhaltungsfragen: Wieweit fühlst Du Dich von der Kampagne angesprochen? Wieweit werden Deine Erwar- 
tungen abgedeckt? Würdest Du da nach Hilfe suchen, falls Du Hilfe brauchen würdest, warum (nicht)? Was könnte 
die Kampagne allenfalls besser machen, damit Deine Erwartungen mehr berücksichtigt werden? 
3.2. Kennst Du die Kampagne «Reden kann retten»? Was fällt Dir auf, wenn Du die Unterlagen sichtest? 
Aufrechterhaltungsfragen: Wieweit fühlst Du Dich von der Kampagne angesprochen? Wieweit werden Deine Erwar- 
tungen abgedeckt? Würdest Du da nach Hilfe suchen, falls Du Hilfe brauchen würdest, warum (nicht)? Was könnte 
die Kampagne allenfalls besser machen, damit Deine Erwartungen mehr berücksichtigt werden? 
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Video(s) zeigen (Momo, Philipp, Daniel) 
3.2.1. Optional: Die Kampagne «Reden kann retten» richtet sich ab 2018 auch an Jugendliche und junge Er- 
wachsene. Kennst Du die Website 147.ch? Was fällt Dir auf, wenn Du die Website sichtest? 
Aufrechterhaltungsfragen: Wieweit fühlst Du Dich von der Website angesprochen? Wieweit werden Deine Erwar- 
tungen abgedeckt? Würdest Du da nach Hilfe suchen, falls Du Hilfe brauchen würdest, warum (nicht)? Was könnte 
die Website allenfalls besser machen, damit Deine Erwartungen mehr berücksichtigt werden? 
Video(s) von Jugendlichen zeigen (Ardit, Savannah) 
3.3. Beide Kampagnen möchten Menschen motivieren, über Probleme, Sorgen oder Belastungen zu reden/spre- 
chen. Welche der Kampagnen hat Dir besser gefallen? Warum (nicht)? 
Aufrechterhaltungsfrage: Welche der Kampagnen hat die trans Menschen (mehr) mitberücksichtigt? An was ist das 
erkennbar? 
 
4. Zugangswege und -barrieren zu Gesundheitsinformationen 
4.1. Versetze Dich in die Lage der verantwortlichen Person der Kampagne «Wie geht’s dir?» oder «Reden kann 
retten». Wie machst Du die Kampagne bekannt? 
Aufrechterhaltungsfragen: Auf welche Wege (Bsp. Medien/Kanäle) würdest Du die Kampagne bekannt machen 
bzw. verbreiten? Welche Orte eignen sich gut, um möglichst viele Menschen zu erreichen und Aufmerksamkeit zu 
erregen? Wo, wie und wann würde man Dich am besten erreichen? Wo holst Du Informationen zur Gesundheit? 
Wo kommst Du gerne in Kontakt mit Gesundheitsinformationen? 
4.2. Umgekehrt: Welche Wege eignen sich weniger gut, um eine Kampagne bekannt zu machen? 
Aufrechterhaltungsfragen: Welche Orte/Medien/Kanäle eignen sich nicht für die Verbreitung von Informationen? 
Wo, wie und wann kann man Dich nicht erreichen? Was sind Deine NoGo’s? Was stösst auf Widerstand? 
4.3. Was gibt es bei der Verbreitung von Gesundheitsinformationen für trans Menschen zu beachten? 
Aufrechterhaltungsfragen: Wie möchtest Du angesprochen werden? Was stösst auf Akzeptanz/Widerstand? Was 
sind Gründe dafür, dass Du ein Angebot (nicht) nutzt? 
 
5. Bedürfnisse 
5.1. Was brauchst Du im Leben, damit Du glücklich, gesund und zufrieden bist? 
Aufrechterhaltungsfrage: Was sind Faktoren, welche heute dazu beitragen, dass Du glücklich bist? Welches sind 
Deine Wünsche an eine bessere Gesundheit? 
5.2. Was braucht Du, damit Du in der Gesellschaft besser akzeptiert wirst? 
Aufrechterhaltungsfrage: Wo brauchst Du mehr Unterstützung? Wo gibt es Lücken? Was müsste sich strukturell 
ändern, damit Du besser in der Gesellschaft teilhaben kannst? Lässt sich das für alle trans Menschen verallgemei- 
nern? 
 
6. Abschliessende Frage 
Wir wären somit am Ende des Interviews. Zu Beginn hast Du über Deine Identifikation als trans Mensch gesprochen. Du 
hast über erlebte Ungleichheiten erzählt, die Kampagnen beurteilt, Wege und Hindernisse genannt, wie man Dich mit 
Informationen (nicht) erreichen kann und Faktoren und Wünsche für eine bessere Lebenssituation aufgezählt. 
6.1. Gibt es aus Deiner Sicht diesbezüglich irgendetwas, was Du noch beitragen oder ergänzen möchtest? 
 
 
Vielen Dank für Deine Bereitschaft und Offenheit für ein Interview! Als ein kleines Dankeschön möchte ich Dir Folgendes 
übergeben. 




Im Rahmen der Bachelorarbeit zum Thema trans Menschen nehme ich an diesem qualitativen Interview teil. 
Die Autorin der Bachelorarbeit hat mich über das Vorgehen, das Ziel und über die Absicht der Arbeit genau aufgeklärt. 
Ich nehme freiwillig an dieser Befragung teil und habe jederzeit das Recht, das Interview zu beenden und brauche dies 
auch nicht zu begründen. 
 
Ich erlaube der Autorin das Interview digital aufzunehmen (Tonaufnahme), zu verschriftlichen (transkribieren) und auszu- 
werten. Zitate aus dem Interview dürfen dabei in die Bachelorarbeit hineinfliessen. Das Interview wird anonymisiert 
transkribiert, sodass keine Rückschlüsse auf die Person gemacht werden können. Das Transkript des Interviews darf 
anonymisiert in den Anhang der Bachelorarbeit aufgenommen werden. Dabei werden sensible Aussagen im Transkript 
geschwärzt. Mit den persönlichen Daten werden während der gesamten Zeit mit Vorsicht umgegangen. Es werden keine 
spezifischen Fragen zu Operationen oder zu Diagnosen gefragt. Alle Inhalte werden stets vertraulich behandelt, aus- 
schliesslich im Rahmen dieser Bachelorarbeit gebraucht und nicht an Dritte weitergegeben. Nach Abgabe der Bachelor- 
arbeit (Mai 2020) wird die Tonaufnahme des Interviews gelöscht. 
 
 















Ich würde mich über die elektronische Zusendung der Bachelorarbeit freuen: 
 
o Ja, an die folgende E-Mail-Adresse: 
 
o Nein, ist nicht nötig. 








Tabelle 3: Zusammenfassende Reflexion aller qualitativen Interviews (angepasst nach Glässel, 2017, S. 22) 
 
 A B C D 
Datum der Durch- 
führung 
07.12.2019 08.12.2019 20.12.2019 24.12.2019 
Ort der 
Durchführung 
Im Gruppenraum einer Hochschule Bei der Interviewperson zuhause Im Gruppenraum einer Hochschule Bei der Interviewperson zuhause 
Länge des 
Interviews 
1 Stunde 6 Minuten 50 Minuten 1 Stunde 8 Minuten 1 Stunde 2 Minuten 
Alter der 
Interviewten 
24 Jahre 36 Jahre 53 Jahre 51 Jahre 
Atmosphäre des 
Gesprächs 
• Grosser und gut beleuchteter Gruppen- 
raum, man fühlte sich nicht eingeengt, 
wurde angenehm, ruhig und passend 
empfunden 
• Tische und Stühle ermöglichten ein Ge- 
genübersitzen 
• Snacks und Getränke schafften eine 
angenehme Atmosphäre 
• Interviewperson wurde vom Eingangs- 
bereich abgeholt, Small-Talk bis zum 
Gruppenraum -> angenehmer Einstieg 
• Interviewperson war entspannt, freund- 
lich, gut gelaunt und sehr gesprächig, 
hat sich am Ende sehr über das Ge- 
schenk gefreut 
• Angenehmes Setting, Interviewperson 
fühlte sich wohl 
• Lockere Stimmung, Small-Talk zu Be- 
ginn ermöglichte einen angenehmen 
Einstieg 
• Sessel und Tische ermöglichten gute 
Sitzpositionen für ein Interview (ge- 
genübersitzen) 
• Interviewperson war gut gelaunt, ge- 
sprächig und offen 
• Kaffee/Tee und Snacks schafften eine 
angenehme Atmosphäre 
• Gruppenraum war ruhig und passend 
für ein Interview 
• Tische und Stühle schafften gute Sitz- 
positionen für ein Interview 
• Getränke und Snacks wurden vorbe- 
reitet, dies schaffte eine angenehme 
Atmosphäre 
• Small-Talk zu Beginn ermöglichte ei- 
nen angenehmen Einstieg 
• Keine Nervosität beobachtbar 
• Sympathischer und freundlicher erster 
Eindruck der Interviewperson 
• Das Interview fand zuhause statt, wo 
auch die Mutter anwesend war 
• Das Interview fand in der Stube an ei- 
nem Tisch statt, die Mutter war in der 
Küche und somit nicht am Interview 
beteiligt 
• Keine Nervosität beobachtbar 
Verlauf des 
Gesprächs 
• Durch aktives Zuhören wurde der Inter- 
viewperson Zeit und Raum gegeben, 
Fragen ausführlich und ohne Zeitdruck 
zu beantworten 
• Die Interviewperson wurde nie unter- 
brochen und konnte frei erzählen 
• Gute Dynamik 
• Alle Fragen waren verständlich und 
wurden ausführlich beantwortet, die 
Rückmeldung vom ersten Interview 
hat sich positiv ausgewirkt und 
schaffte mehr Klarheit 
• Interviewperson erzählte frei und 
wurde nie unterbrochen, schweifte 
• Positiver und angenehmer Ge- 
sprächsverlauf zwischen den Kommu- 
nizierenden 
• Interviewperson konnte alle Fragen 
beantworten, wurde nie unterbrochen 
und schweifte vom Thema nicht ab 
• Guter und positiver Verlauf während 
dem Interview 
• Interviewperson hat alle Fragen offen 
und ausführlich beantwortet 
• Zum Teil hatte die Interviewperson 
Denkpausen während dem Interview, 
diese ermöglichten jedoch, dass die 






 • Gesprächsverlauf war positiv, fliessend 
und angenehm (zwischendurch gab es 
auch Gelächter) 
• Die meisten Fragen waren verständ- 
lich, ausser der Fragenblock zu den 
Zugangswegen wurde etwas kompli- 
ziert empfunden -> dies wurde für das 
nächste Interview angepasst 
• Lockere und angenehme Stimmung 
beiderseits 
vom Thema nie ab, sodass keine 
Steuerung des Gesprächs nötig war 
• Interviewperson hat sehr offen und 
ausführlich auf die Fragen geantwor- 
tet 
Fragen ausführlich beantwortet wer- 
den konnten 
• Manchmal ist die Interviewperson et- 
was vom Thema abgeschweift, kam 
jedoch von alleine schnell wieder zu- 
rück, sodass eine Unterbrechung 
nicht nötig war 
• Als das zweite Video von der Kam- 
pagne gezeigt wurde, wurde die Inter- 
viewperson emotional -> das Inter- 
view wurde für einen Moment unter- 
brochen, konnte jedoch nach einer 
kurzen Pause wieder fortgesetzt wer- 
den 
Sonstiges • Gruppenraum war ruhig, deshalb gab 
es keine Störungen oder Unterbrechun- 
gen während dem Gespräch 
• Gute Aufnahmen mit dem Handy und 
mit dem Aufnahmegerät möglich 
• Interviewperson hat sich während dem 
Interview sehr wertschätzend gefühlt 
und fand die Interviewfragen spannend, 
empfand das Interview informativ, vor 
allem die Videos kamen sehr gut an 
• Am Ende des Interviews wurde eine 
Rückmeldung zum ganzen Ablauf und 
zum Inhalt eingeholt und diese für die 
nächsten Interviews entsprechend an- 
gepasst 
• Keine Störungen oder Unterbrechun- 
gen während dem Interview 
• Videos von der Kampagne kamen gut 
an, dies war vorallem an der Mimik 
der Interviewperson gut erkennbar 
• Keine Störungen und Unterbrechun- 
gen während dem Interview 
• Die Videos kamen sehr gut an 
• Interviewperson hat sich über das Ge- 
schenk sehr gefreut 
• Interviewperson schätzt es sehr, dass 
dieses Thema behandelt wird und hat 
am Ende des Interviews nochmals be- 
tont, dass er/sie sich für die Zustel- 
lung der fertigen Bachelorarbeit sehr 
freut 
• Kleine Störung während dem Inter- 
view (Klingeln des Haustelefons) 
• Während dem Unterbruch des Inter- 
views fand ein kurzes Gespräch zwi- 
schen der Interviewerin und der Mut- 
ter statt, die erzählte, wie sie dieses 
Thema erlebt -> dies machte deutlich, 
dass das Thema auch das Umfeld be- 
einflusst 






Die folgenden Transkriptionsregeln sind in Anlehnung an Kuckartz (2018) erstellt und dem eigenen Forschungsanliegen 
entsprechend angepasst worden (Kuckartz, 2018). 
 
 Wörtliches transkribieren, Dialekt wird auf Hochdeutsch sinngemäss übersetzt, wobei typische Ausdrücke in ‘...‘ 
beibehalten werden 
 Die Sprache sowie Interpunktion werden geglättet 
 Alltagssprachliche Äusserungen wie „nee“ oder Floskeln wie „mhm“ und „oh“ werden aus Gründen des Um- 
fangs der Interviews nicht transkribiert, da diese auch für das Forschungsanliegen nicht relevant erscheinen 
 Unverständliche Textteile werden in (unv.) angegeben 
 Markierung eines Abbruchs werden mit Wortabbru_ gekennzeichnet 
 Charakterisierung nonverbaler Äusserungen werden in Doppel Klammern ((lacht)) angegeben 
 Störungen werden durch Angaben in eckigen Klammern Telefonklingeln vermerkt 
 Handlungen der Interviewerin und der Interviewten werden in einfachen Klammern angegeben (verteilt Kam- 
pagne-Materialien) 
 Kurze Pausen bis zu 5 Sekunden werden in (- -) angegeben 
 Längere Pausen ab 5 Sekunden werden mit Angabe der Dauer in Sekunden (sec) gekennzeichnet 
 Zitate innerhalb der Zitate werden als „...“ vermerkt 
 Satzzeichen (Punkte, Kommas, Fragezeichen etc.) werden jeweils an der Sprache der Interviewten angepasst 
und nicht nach Regeln der Rechtschreibung und Grammatik orientiert 
 Textstellen, welche Rückschlüsse auf Interviewte erlauben, werden anonymisiert und durch Platzhalter (Name), 
(Kanton), (Nationalität), (Datum) ersetzt 
 Bei zu sensiblen Informationen werden aus datenschutzrechtlichen Gründen entsprechende Stellen beim Tran- 
skribieren geschwärzt 
 Absätze der Interviewerin werden mit „I“ und die von den Interviewten mit „A, B, C, D“ (nach Reihenfolge der 
geführten Interviews) beschriftet 






Nachfolgend sind einige Stellen aus den Interview-Transkripten geschwärzt, da sie persönliche und sensible Angaben 
zum Gesundheitszustand der Interviewten beinhalten. 
 
1 Interview A 
2 
3 I: Wie hast du gemerkt, dass du dich nicht mit dem weiblichen Geschlecht identifiziert gefühlt hast? 
4 
5 A: Es hat eigentlich schon früh angefangen. Schon in der Primarschule war mir eigentlich immer 
6 bewusst, dass ich mehr mit Jungs spielen wollte, mehr Fussball spielen wollte und solche Sachen. 
7 Habe das aber nie ausgelebt. Ich dachte, es wäre einfach etwas, was man nicht macht. Als ich dann 
8 nach (Kanton) umgezogen bin, kam es immer mehr. Aber da war das Thema, Mädchen haben Jungs gern, 
9 Jungs haben Mädchen gern, Mädchen schminken sich und Jungs nicht. Und weil ich von (Kanton) gekommen 
10 bin, war ich halt schon ein Mobbingpunkt. Und dann dachte ich, dass ich mich anpassen muss. Ich muss 
11 mich den Leuten anpassen, welche mir sagten, dass Mädchen kein Fussball spielen und sich schminken 
12 und shoppen gehen. Also habe ich mich eher auf das fixiert. Und habe das Gefühl von, ich bin 
13 eigentlich anders, extrem unterdrückt. Ich habe es wie weggeschoben. Es war wie kein Thema mehr. 
14 Habe dann auch sehr lange in der weiblichen Rolle gelebt. Also wirklich, hatte beste Freundinnen, 
15 ich bin shoppen gegangen und habe mich geschminkt und solche Sachen. Und dann ist es relativ spät 
16 gekommen, so mit 19/20 Jahren ist der Punkt gekommen, wo ich realisiert habe, dass ich nicht so 
17 weiterleben kann, weil ich gemerkt habe, dass ich extrem unglücklich war. Und dann habe ich 
18 angefangen zu recherchieren, was das eigentlich für ein Gefühl ist und ob man das schon kennt oder 
19 gehört hat. Dann habe ich auf Instagram extrem viele trans Männer gesehen. Das Wort schon. Ich 
20 dachte mir, hey das bin ich. Ich identifizierte mich extrem mit dem, eigentlich ein Mädchen zu sein, 
21 das aber eigentlich nicht zu wollen. Und da habe ich angefangen, mich damit zu befassen und auch zu 
22 Ärzten zu gehen. Aber es ist sehr spät aufgekommen, es war zwar immer da, aber erst so mit 19/20 
23 Jahren dachte ich, das bin ich und ich möchte nicht anders sein. Ja voll. 
24 
25 I: Wie hast du das Thema erstmals in deinem Umfeld angesprochen? 
26 
27 A: (- -) Ich bin zum Arzt gegangen. Er war mein Hausarzt und ich habe ihm gesagt, wie ich mich 
28 gefühlt habe. Er war die erste Person, der ich es auch so vermitteln konnte. Es hat sehr lange 
29 gedauert, bis ich es meinem Umfeld eigentlich sagen konnte. Ich habe relativ lang für mich zuerst 
30 Mal herausfinden müssen, ob es überhaupt richtig ist, ob es wirklich das ist, wie ich mich fühle. 
31 Und damals mit 17 Jahren bin ich nach (Land) und bis dann habe ich eigentlich immer die weibliche 
32 Rolle übernommen. Dann bin ich auf (Land) und habe dort herausgefunden, dass ich auf Frauen stehe. 
33 Und das habe ich meiner Mutter gesagt und bin dann zurück in die Schweiz gekommen. Und dann ist das 
34 ganze Trans-Mann-Sein in Sprache gekommen. Und erst als ich die zweite Sitzung mit der Psychologin 
35 gehabt habe, habe ich gefunden, ok nein es ist wirklich das und jetzt muss ich es meiner Mutter 
36 sagen. Und da hatte ich extrem Angst, obwohl meine Mutter mich damals ohne Probleme akzeptiert hat, 
37 als ich ihr sagte, dass ich mich zu den Frauen hinzugezogen fühle. Überhaupt kein Ding gewesen für 
38 sie. Aber als ich ihr gesagt habe, dass ich mich in meinem Körper nicht wohl fühle, ist das ein mega 
39 Schritt gewesen. Also ich habe mir echt in die Hosen gemacht ((lacht)). Und dann habe ich es ihr 
40 gesagt und für sie war es so "ja das ist nur eine Phase und das machen alle anderen auch, machst du 
41 das aus Mode, bist du einfach ein Mitläufer?" und so. Und das hat mich mega zurückgedrückt. Und als 
42 aller erstes, also ich habe es meiner Mutter eigentlich als letztes gesagt, habe ich es zuerst in 
43 der Berufsschule in der Klasse erzählt. Also ich bin da vorne hin gestanden und habe gesagt "so ich 
44 bin nicht mehr (Name), ich  bin jetzt der (Name) und ihr müsst das jetzt akzeptieren und wenn ihr ein 
45 Problem damit habt, dann behaltet es für euch, weil es ist nicht mein Problem" ((lacht)) das war 
46 dazumal so mein confidence Level gewesen. Es haben mich aber alle akzeptiert und das hat mich 
47 eigentlich sehr gestärkt. Und durch das, dass mich die Klasse so unterstützt hat und akzeptiert hat 
48 und mich auch wirklich von Anfang an mit (Name) und mit Er angesprochen hat und als wäre es nie ein 
49 Problem gewesen als wäre es nie etwas anderes gewesen. Das hat mich extrem bestärkt um es auch 
50 meiner Mutter zu sagen. Es zu meinem Bruder zu sagen. Und dann so mit ganz langem Verlauf also 
51 innerhalb dieser zwei Jahre, wo ich in dieser Umwandlung eigentlich bin und mich jetzt auch als 
52 (Name) komplett identifizieren kann, habe ich es meiner Verwandtschaft mitgeteilt. Es hat einen sehr 
53 langen Zeitraum gebraucht bis ich es wirklich allen sagen konnte. Aber das schwierigste war wirklich 
54 meine Mutter gewesen, das war die härteste Steigung von allen ((lacht)). Ja, ja voll. 
55 
56 I: Du hast schon bisschen davon erzählt, wie dein Umfeld reagiert hat. Gibt es da weitere 
57 Erfahrungen, welche du gemacht hast? Von deiner Klasse meintest du, dass es sehr gut akzeptiert 
58 worden ist? 
59 






































































A: Genau ja. Also von der Klasse super. Eigentlich alle meine Freunde haben es akzeptiert, es war 
nie so "was du? Hää hätte ich nie gedacht!". Es war immer so, ich habe immer irgendwie ein bisschen 
in diese Richtig hingedeutet. Es gibt aber auch die lesbischen Frauen, welche sich Tomboy mässig 
anziehen und es ist einfach so, die männlichen Sachen halt. Aber das gar nicht, es ist wirklich 
akzeptiert worden. Ausser, eine Person hat sich von meinem Leben abgewandt, wegen dem. Sehr eine 
nahestehende Person gewesen also eine Freundschaft, welche seit dem Kindergarten bestand und für sie 
ist das gar nicht gegangen. Und sie hat es nicht verstanden und hat gefunden, dass ich durch das ein 
komplett anderer Mensch und nicht mehr diese Person wäre, welche sie dachte, dass ich es bin und so. 
Das hat mich dazumal sehr verletzt, ich habe gefunden wir sind so lange befreundet, weisst du, das 
ist krass. Aber jetzt ist es so, Platz für einen neuen Menschen. Es hat mich schon geprägt, aber wenn 
die Person nicht mehr in meinem Leben sein möchte wegen dem, dann ist sie es auch nicht wert in dem 
Sinn. Aber sonst habe ich eigentlich noch nie wirklich negative Reaktionen auf das gehabt. Also ich 
habe die Lehre abgeschlossen in einer Privatschule. Das war so, ich habe in der Lehre angefangen mit 
der Umwandlung. Mit den Hormonen und mit den Operationen und so. Ich habe in einer Schule gearbeitet, 
das heisst ich bin mit Pronomen und Nachnamen angesprochen worden, also Frau (Nachname). Und für 
mich war es sehr schwierig. Also ich bin in dem ganzen Prozess gewesen und die Kinder haben mich 
alle per Sie also mit weiblichen Pronomen angesprochen. Für mich war es so, das geht gar nicht. Und 
dann habe ich mit meinem Chef darüber geredet und ihm gesagt, ob es eine Möglichkeit gibt, dass ich 
trotz meiner Umwandlung oder wegen meiner Umwandlung jetzt das mit den Kindern thematisieren kann. Ich 
habe alles organisiert was Spezialisten und so angeht aber mein Chef hat damals gefunden "nein das 
machen wir nicht, du ziehst deine Lehre durch und das machst du als Frau (Nachname)" und ich so 
"wooohh ok easy". Habe das auch 1.5 Jahren so durchgezogen und dann zu meinem Lehrabschluss habe ich 
gefragt, ob ich bleiben darf, an einem anderen Standort, wo mich niemand kennt und als (Name) 
weiterarbeiten kann. Das ist auch nicht gegangen. Und dann haben sie mir gekündigt und mir gesagt, 
dass sie das nicht unterstützen wollen. 
 
I: Also dieses Thema nicht unterstützen? 
 
A: Genau, also sie wollten mich nicht unterstützen. Sie wollten nicht nach links und rechts abbiegen 
für das. Auch das, das hat mich in diesem Moment sehr triggered. Und dann dachte ich mir, weisst du 
was, das möchte ich mir nicht antun, dann lassen wir es doch einfach. Ich bin froh, dass ich nicht 
mehr dort bin. Aber sonst habe ich eigentlich keine negativen Erfahrungen damit gehabt. Ich hatte 
noch eine Beziehung gehabt vor drei Jahren, welche das auch miterlebt hat mit mir. Also sie hat die 
ganze Umwandlung den ganzen Prozess vom Outing sehr lange mit mir durchgezogen. Aber auch für sie 
war Mal der Punkt gekommen, dass sie sagte "ich stehe auf Frauen und nicht auf Männer, deswegen kann 
ich das mit dir nicht mehr." Weil eben die männlichen Züge, Beharrung, die Stimme, es ist einfach 
nichts mehr Weibliches gewesen. Und für sie ist das nicht mehr gegangen, aber ich nehme das nicht 
negativ auf. Weil ich meine, wenn du dich nicht angezogen fühlst, was soll man denn da machen? 
((lacht)). Das war aber auch etwas, welches wegen meiner Umwandlung gegangen ist, was mich in dem 
Moment beschäftigt hat aber jetzt ist es so, es ist gut, dass es passiert ist, es ist richtig so. 
Ich möchte ja auch als Mann angesehen werden und wenn sie das so nicht kann oder eben kann aber mit 
mir nichts mehr anfangen kann in dem Sinn, denn ist es halt einfach so. Aber so wirklich negativ 
habe ich nichts aus dem Umfeld, habe eine Verwandtschaft, die das voll akzeptiert. 
 
I: Fühlst du dich gut integriert in deinem Umfeld? 
 
A: Ja das auf jeden Fall. Also es sieht mich niemand mehr als weiblich, es sieht mich niemand mehr 
als extrem das, wie ich eben früher gewesen bin für Verwandten für die Familie (unv.). Aber ganz 
viele Freunde von mir, die sagen "du bist jetzt der (Name) und das ist jetzt einfach so und da gibt 
es nichts, was wir machen können/müssen." Sie akzeptieren das vollkommen. Ja, also da habe ich keine 
Probleme. 
 
I: Und wie sieht es in der Gesellschaft aus? 
 
A: Am Anfang als ich die ganzen Hormone bekommen hatte und noch keine Operationen hatte, war es 
schwierig, weil man hat mir zwar angesehen, dass ich irgendwo durch männlich bin, aber die Stimme 
passte nicht, die Konturen des Gesichts passten nicht, . Das  was 
man sah, passte nicht mit dem überein, was man hörte und so. Und damals war es schwierig also 
schwierig, sie haben mich angeschaut und gesagt "der junge Mann". Und da musste ich ab und zu Mal 
einen Ausweis zeigen und da kam "nein, Entschuldigung, die junge Frau". Und das war dann so, ich 
glaube für die Leute aus der Gesellschaft war das ein extremes Dilemma. Was bist du jetzt, wo muss 
ich dich jetzt sehen? Und auch als mein Ausweis lange nicht angepasst worden ist, auch mit dem Bart, 
welchen ich hatte und mit der Stimme, welche ich hatte und dann kam ich mit meiner ID, in der alles 
noch weiblich ist, für diese Leute war es dann so gewesen "hää?". Das Reisen war auch sehr schlimm 
gewesen. Und da dachte ich mir auch jedes Mal, "jetzt möchte ich es endlich einfach fertig haben". 
Aber eben ich hatte nie (- -) ein Problem mit den Leuten, also ich bin noch nie angegriffen worden 
verbal oder körperlich. Ich bin noch nie gemobbt worden, sage ich Mal deswegen. Einfach viele Fragen, 






































































welche die Leute stellen aber ich bin ja offen für das. Wenn man fragt, dann weiss man es am besten. 
Aber jetzt nie etwas Negatives, Extremes, das hat es nie gegeben. 
 
I: Du hast es bereits schon angesprochen. Es hat keine Form von Benachteiligung im Alltag oder in 
der Gesellschaft stattgefunden aufgrund deines Trans-Seins? 
 
A: Nein hat es eigentlich nicht. Also nicht so extrem. Eben für die Leute einfach, aber ich bin nie 
darauf angesprochen worden. 
 
I: Ok. In der Schweiz kann es jedoch heute noch leider vorkommen, dass trans Menschen diskriminiert, 
stigmatisiert werden können oder mit Ungleichheiten konfrontiert werden können. 
 
A: Ja, aber ich jetzt noch nie. Also ich bin jetzt hier wirklich sehr neutral behandelt worden. (- 
-) hoffentlich bleibt das so ((beide lachen)). 
 
I: Benachteiligungen können tendenziell auch dazu führen, dass man zum Beispiel gewisse Orte oder 
Dienstleistungen vermeiden kann, aus Angst oder aus Schamgefühlen. Oder dass der Zugang zu 
verschiedenen Bereichen auch erschwert werden kann. Zum Beispiel hast du erwähnt, dass das Reisen 
damals problematisch war. Gab es irgendwelche Sachen oder Momente, wo du auf etwas verzichten oder 
dich anpassen musstest? 
 
A: Blöd gesagt der WC Gang, das habe ich lange unterdrückt ((lacht)). Das war ein mega Thema eben 
vor allem in der Schule. Meine Schulkameraden haben mir gesagt "geh aufs Männer WC, es interessiert 
niemanden und mach einfach und geh einfach hinein". Aber ich habe mich nie getraut. Und wir hatten 
30 Minuten Pause gehabt und ich habe der Lehrerin immer nach der Pause sagen müssen, weil ich dann 
gewusst habe, dass sicher niemand mehr auf dem WC ist und dann bin ich aufs WC gegangen. Ich musste 
da extrem zurückschrauben. Auch im Ausgang. Wenn ich in den Ausgang gegangen bin, bin ich nicht aufs 
WC gegangen. Lieber bin ich irgendwo zwei Kilometer weggelaufen und dort irgendwo aufs WC als das 
ich im Club aufs WC bin. Einfach weil ich nicht damit konfrontiert werden wollte, dass ich blöd 
angeschaut werde oder dass ich angesprochen werde, egal auf welches WC ich gegangen wäre. Ich glaube, 
wenn ich aufs Frauen WC gegangen wäre, wäre ich angesprochen worden, dass ich auf dem falschen WC 
wär und wäre ich aufs Männer WC, wäre ich vielleicht, weiss auch nicht, im schlimmsten Fall 
verprügelt worden oder so, ich weiss es ja nicht was Leute im Alkoholeinfluss ((lacht)) alles machen. 
Aber dort habe ich mich extrem angepasst, wegen mir selber, aus dem Schutz zu mir selber habe ich 
das extrem unterdrückt und mir gesagt, dass ich lieber nicht aufs WC gehe, sodass ich mich mit dem 
nicht konfrontieren muss. Eben das Reisen wie ich es gesagt habe. Das war einfach so (- -) wieso 
steht das da so, aber du siehst anders aus, wieso siehst du auf dem Pass ganz anders aus als jetzt. 
Weil auf dem Pass hatte ich wirklich lange Haare, ich hatte mich geschminkt und dann kommt so einer 
und sagt, das bin ich, das glaubt dir kein Mensch. Das war sehr schwierig. Und jetzt einfach (- -) 
halt Anpassungen wie, wenn ich mein Bankkonto wechseln musste und als ich umgezogen bin. Ich musste 
immer mit Papieren kommen, weil überall noch mein alter Name gestanden ist. Und ja es war eigentlich 
nicht unbedingt eine Anpassung, es war einfach umständlich gewesen. Weil ich konnte nicht einfach 
sagen, dass ich es ändern möchte, das bin ich und so ist es. Ich musste mit allen Dokumenten kommen, 
ich musste eine Einwohnerbescheinigung holen, Orts_ (- -) also mit allem, ich musste mit allem 
kommen, wo noch mein Alter Name darauf gestanden ist mit der Bewilligung, dass ich es jetzt ändern 
darf. Dass ich jetzt wirklich der (Name) bin. Also es waren sehr viel Papierkram, was einfach 
umständlich gewesen ist. Aber sonst eben ausser das WC musste ich mich eigentlich nie krümmen und 
machen und tun, nein. 
 
I: Beim Shoppen auch nicht? 
 
A: Nein weil ich habe schon immer in der Männer Abteilung eingekauft. Ausser eben in der Zeit, als  
die Phase war, als ich gefunden habe, dass ich so sein musste. Bin aber auch dort mich in der Männer 
Kabine umziehen gegangen und ich glaube, in der Mode Branche ist es normal sage ich Mal, dass es 
noch oft Frauen oder weibliche Personen gibt, welche Mal in die Männer Abteilung gehen und sich dort 
Mal einen Hoodie kaufen oder ein T-Shirt oder so. Also dort (- -) war es auch nie ein Problem. Ja (- 
-) ja. 
 
I: Jetzt nimmt es mich Wunder, wie du auf verschiedene Angebote von Fachstellen aufmerksam wirst. 
Ich meine damit, zum Beispiel es gibt einen Kurs oder eine Aktivität oder irgendein Angebot. Wie 
muss jetzt eine Stelle Werbung machen, damit du davon Bescheid weisst? Damit deine Aufmerksamkeit 
angeregt wird? 
 
A: Also wie genau meinst du das jetzt meine Aufmerksamkeit? Jetzt allgemein etwas? 
 
I: Wie es dich erreichen kann, zum Beispiel irgendeine Aktivität, ein Kurs und das muss jetzt 
promotet werden, damit Menschen davon Bescheid wissen. Wie gelingt so der Zugang zu dir? Also wie 






































































können sie dich mit Informationen erreichen, wo hältst du dich zum Beispiel auf, welche Kanäle nutzt 
du oder gibt es Orte, wo du oft bist und wo du sagen kannst, wenn jetzt hier eine Info, ein Flyer  
gäbe, denn würde ich davon erfahren. So ein bisschen der Zugang zu Menschen, in diesem Fall der 
Zugang zu dir. 
 
A: Also Zugang zu Infos und zu Veranstaltungen ist halt Social Network also halt einfach 
Instagram, Facebook solche Sachen. (- -) ich bin jetzt nicht oft unt_ ich gehe jetzt nicht oft in 
Bars oder so (- -). Was sie machen müssen, damit ich aufmerksam werde, es muss halt ein Thema sein 
was mich interessiert, also wenn ich die Frage richtig verstanden habe. Es muss einfach ein Thema 
sein, was mich interessiert bei dem ich sage "ok jetzt muss ich dahingehen". (- -) wiederrum was 
ein Thema ist, was mich interessiert, ist halt ein sehr grosses Spektrum, wenn es gerade in dem 
Moment sein muss. (- -) jetzt muss ich kurz überlegen. Also ich, doch, nein, ich interessiere mich 
extrem für Feminismus und so, würde mich auch damit mehr befassen und eben da sucht man wieder mit 
Facebook, man geht da danach suchen und ich suche mir halt die Informationen. Es kommt nicht wie auf 
mich zu, ich gehe mir diese selber suchen. Wenn mich etwas interessiert und ich mehr darüber wissen 
möchte, gehe ich das für mich selber suchen. 
 
I: Wo suchst du? 
 
A: Allgemein, eben so in Facebook. Zum Beispiel Slam Poetry, weiss nicht ob dir das etwas sagt. Wenn 
Leute auf der Bühne stehen und so kleine Poesie Sachen, das interessiert mich zum Beispiel. Dann 
gehe ich einfach auf Facebook suchen, ob es irgendeine Veranstaltung über das gibt oder jetzt zum 
Beispiel der CSD der Pride in Zürich. Dort informiere ich mich auch. Ich schaue, wann 
Veranstaltungen sind, ich folge diesen Leuten weil dann bekommt man ständig Infos über das ganze 
Zeug. (- -) Das gleiche auch zum Thema trans Menschen, da gibt es auch in Zürich das Transgender 
Network und ihnen folge ich zum Beispiel auch. Ich war auch schon Mal in einer Runde, in der auch 
andere trans Menschen dabei waren, einfach zum Schauen, einfach mich ein bisschen angenommen zu 
fühlen, aber auch dort bin ich wie selber darauf gekommen. Also ich bin suchen gegangen, ob es eine 
Veranstaltung gibt, was ich alles dafür brauche. Ich nehme das sehr auf mich selber. Wenn ich etwas 
sehe, dann ist es Zufall, aber ich folge ja diesen Leuten schon also dann kommen diese Infos, 
fliessen eigentlich schon von alleine auf mich zu. 
 
I: Also, wenn ich es richtig verstanden habe, mehrheitlich über elektronische Medien? 
 
A: Ja voll. Also ich gehe da jetzt nicht in eine Bar und nehme Flyer, respektive ich achte gar nicht 
darauf. 
 
I: Und wenn du zum Beispiel nach Gesundheitsinformationen suchst, wo suchst du diese? Auch im 
Internet? 
 
A: Einerseits im Internet ja, andererseits frage ich meine Psychologin. Weil ich weiss meine 
Psychologin hat ihre Connections und ich bin nicht der erste Patient, den sie hat und dann weiss ich, 
dass der Informationsfluss zwischen ihr und mir geregelt und fix ist und sie weiss von was sie redet 
und so. Aber meistens suche ich auch hier die Infos relativ selber. Und eigentlich um die Infos zu 
bestätigen, gehe ich zu ihr und sage "du schau, ich habe das und das gefunden" und sie bestätigt mir 
das so oder gibt mir andere Tipps. 
 
I: Und wenn du dir das jetzt umgekehrt überlegst, welche Angebote von Fachstellen zum Beispiel 
sprechen dich nicht an oder welche Medien würdest du meinen, sind nice to have, aber es bringt 
nichts? Einfach umgekehrt überlegen. 
 
A: (- -) nice to have, braucht es aber nicht (- -). 
 
I: Oder wenn du jetzt irgendwo, irgendetwas siehst und dir geht sofort der Laden zu und du denkst 
dir, das ist ein NoGo. Etwas, was gar nicht ankommt bei dir. Gibt es sowas überhaupt? 
 
A: Ich bin es gerade am überlegen, ob es das überhaupt gibt. Also ich (- -). 
 
I: Etwas, was zum Beispiel auch auf Widerstand stossen kann? Wenn du dir denkst "nein mit dem kann 
ich mich aber so gar nicht identifizieren." 
 
A: Ja und ich kann damit gar nichts anfangen, ja. Ich bin einfach so, wenn ich Dinge oder gewisse 
Sachen lese von zum Beispiel sehr konservativen Sachen oder politisch gesehen sehr rechts also 
rechter Flügel, dann bin ich gerade so "weisst du was, ich möchte es gar nicht wissen". Ich 
diskutiere zwar gerne mit Menschen darüber, welche eine Meinungsverschiedenheit haben aber eben wie 
du gesagt hast, es geht mir sofort der Laden zu. Und ich finde "dich bräuchte es gar nicht". Ein 
blödes Beispiel war zum Beispiel (- -) ich habe gelesen, dass die (Schokoladenmarke) extrem 





































































konservativ ist und sie Gelder in das Zeug hinein machen, wie man Abtreiben darf, also weisst du, 
einfach das Interesse, wo ich auch finde "so ein (Kraftausdruck)". Und denn bin ich eben so "nein ich gehe 
da nicht mehr einkaufen, war ich auch nie und ich finde es hässlich und ich möchte es nicht blabla". 
Und verkaufe das so weiter an andere Menschen in Form von "hast du eigentlich (Schokoladenmarke) 
gerne? Ja voll. Ja ist aber sehr schlecht" ((lacht)). Weisst du, so ein bisschen halt. Aber sonst 
gibt es glaube ich eigentlich nichts. Eben, wenn es mich gerade anspri_ also wenn ich gerade davon 
höre und es meine Werte nicht unterstützt, denke ich automatisch so "nein, gar nicht darüber reden". 
Wir können gerne darüber diskutieren, aber meine Meinung ändert sich nicht. Ja, so. 
 
I: Und in Sachen unterschiedliche Angebote, Beratungen zu trans Menschen. Gibt es da irgendetwas, 
was du den Fachstellen, die Angebote für trans Menschen machen, gerne mitteilen möchtest? Oder ihnen 
sagen möchtest, was sie alles berücksichtigen müssen, wenn sie für trans Menschen etwas machen 
wollen? Sachen, welche zum Beispiel schlecht ankommen bei trans Menschen? Oder spreche uns so und so 
an und nicht anders. Gibt es da irgendetwas, was sie besser machen können? 
 
A: (7sec) Es kommt natürlich darauf an, eben was genau ihr Ziel ist und was sie genau erreichen 
wollen, wenn sie uns ansprechen. Oder wenn sie mich jetzt ansprechen. Ich rede ja nur für mich. (- 
-). Interessante Frage, es sind so Sachen, welche man sich selber gar nie fragt. Das ist noch  
spannend. (- -). Was sicher wichtig ist, ist, wenn sie Menschen, wie also mich, erreichen wollen, ist 
einfach zu zeigen, dass ein gewisses Wissen vorhanden ist. Das man einfach sicher sein kann, dass 
wenn irgendetwas sein sollte oder ich eine Frage habe, können sie mir diese sicher beantworten. Und 
nicht einfach so "du keine Ahnung, das musst du selber schauen, ich weiss auch nicht wo man das 
finden kann". Darum vertraue ich auch mehr an das, was ich selber finde. Weil ich eben das vermeiden 
möchte, dass (- -) nachher frage ich die Frage und nachher kann man mir darauf keine Antwort geben. 
Also beantworte ich mir die Frage lieber selber. Ja, sonst gibt es glaube ich nicht wirklich etwas, 
wo ich sagen kann, dass müsst ihr haben. Einfach offen sein und Fragen beantworten können und mit 
jeglicher Art von Fragen konfrontiert sein werden können. Es gibt ja ein riesen Spektrum von Fragen, 
wo auch ich schon denke, diese Frage habe ich mir auch noch nie gestellt. Eben zum Beispiel wie 
diese. Dass man diese wie beantworten kann oder wie helfen kann, um diese zu beantworten. Ja einfach 
ein bisschen open-minded sein. Ich glaube das wäre mir wichtig ((lacht)). 
 
I: Jetzt komme ich auch schon zum nächsten Frageblock. Hier möchte ich gerne den Bezug zu zwei 
Kampagnen machen. Kampagnen sind Öffentlichkeitsarbeiten, kurzfristige Aktionen, welche 
beispielsweise Fachstellen Plakate aufhängen und so möchten sie möglichst viele Menschen erreichen, 
eigentlich alle Menschen und so auf sich aufmerksam machen, weil sie irgendwelche Nachrichten 
vermitteln wollen. Und hier möchte ich den Bezug zu zwei Kampagnen im Bereich der psychischen 
Gesundheit machen, welche sich eben an alle Menschen richten, weil es ja jeden Menschen betreffen 
kann. Sie möchten die Bevölkerung aufklären und sie zum Reden/Sprechen motivieren. Und hier geht es 
mir darum, wie du diese beurteilst. Wie es auf dich wirkt. Ob die Kampagnen dich auch 
mitberücksichtigen, also wirklich alle mitberücksichtigen, wie sie es vorgeben. Oder fühlst du dich 
davon überhaupt nicht angesprochen. Und um diese Frage beantworten zu können, habe ich die 
Kampagne-Materialien mitgebracht (verteilt Kampagne-Materialien auf dem Tisch). Das erste wäre die 
«Wie geht's dir?» Kampagne. Kennst du diese? 
 
A: Kenne ich nicht nein. 
 
I: Diese ist in der Deutschschweiz. Hier geht es darum, (zeigt die Website der Kampagne auf dem 
Laptop) möglichst alle Menschen zu animieren, über das Thema zu reden. Dass psychische Gesundheit 
oder psychische Belastungen jeden Menschen treffen kann und dass es wichtig ist, dass man über das 
spricht. Und hier haben sie Flyer gemacht und sie arbeiten auch viel mit Bildmaterial. Und das wären 
beispielsweise Plakate gewesen, welche sie aufgehängt haben (zeigt die ausgedruckten Plakat Bilder). 
Hier möchten sie zeigen, dass es normal ist, dass beispielsweise zwei Menschen über Ferienpläne und 
über Kinder reden. Es sollte auch wie normal sein, dass man über beispielsweise Waschzwang redet. 
Hier möchte man zeigen, dass es normal ist über Konzerte und Tattoos zu sprechen, aber man sollte 
auch über Panikattacken reden können. Also eben über Belastungen. Es ist auch ok, wenn man über 
Einsamkeit spricht oder über Depressionen ((nickt zustimmend)). Es sollte Mut machen, über 
psychische Belastungen zu reden. Es sollte zeigen, dass die psychische Gesundheit gefördert werden 
kann. Dass es auch Unterstützungsangebote gibt. Sie geben nämlich auch Tipps, wo man sich melden 
kann, falls man etwas brauchen würde. Die Website ist auch relativ simpel aufgebaut (navigiert auf 
der Website). Hier kann man beispielsweise klicken "mir geht's nicht so gut" oder "mir geht's gut, 
aber ich mache mir Sorgen um jemanden". Das ist auch noch etwas, wenn man merkt, dass es jemanden 
aus dem Umfeld nicht so gut geht, was kann ich da machen ((nickt zustimmend)). Kann ich es 
ansprechen? Oder "mir geht's gut, das soll so bleiben". Zum Beispiel kann man das anklicken und 
sagen "im Privatleben geht es nicht so gut" ((staunt)). Genau. Und dann kommen da so verschiedene 
Tipps und Tricks. 






































































A: Cool! Das hatte ich nicht gekannt. 
 
I: Hier geht es mir jetzt darum, herauszufinden, ob du dich von der Kampagne angesprochen fühlst, 
auch durch die Bilder. Wie siehst du das? [Laptop wird auf dem Tisch verschoben]. Wäre das zum 
Beispiel eine Stelle, wo du dich melden würdest, wenn du Hilfe brauchen würdest? 
 
A: (- -). Also ich muss ehrlich sagen, dass man so Plakate anschaut und dann ist man so "aha ok, ja, 
mmmh, Flirten, Schuhe, Magersucht, mmh ok". (- -). Ich finde es mega cool. Eben ich hatte es, also 
ich hatte noch nie davon gehört und ich finde es mega toll, dass es eigentlich sowas gibt. Und durch 
das, dass du mir es jetzt gesagt hast, wüsste ich jetzt genau, dass es diese Kampagne gibt, welche 
Personen hilft, über Angst und Magersucht und über Sachen, welche vielleicht nicht so ein normales 
Thema sind, zu sprechen. Eben nicht so ein normales Thema ist wie eben Autos und Überstunde, wo man 
jeden Tag darüber redet oder sich aufregt oder so. Aber wenn ich so die Plakate anschaue, ist es so 
(- -) es fällt nicht auf. Und ich glaube über solche Sachen müsste man das viel auffälliger machen. 
So "hey es gibt eine Kampagne und die schaut es mit dir an und du kannst reden und du musst dir keine 
Scham machen" und so. Einfach, wenn ich jetzt zum Beispiel das anschaue, für mich ist das jetzt zum 
Beispiel, das mit den Arbeitern. Die sitzen da, aha ok, Auto, Überstunden, Schlafstörungen. (- -). 
Den liest man das einfach und ja wir reden auch über psychische Gesundheit, aber es macht wie so (- 
-) es ist kein Eye-Catcher. Und ich glaube, das wäre mir wichtig, dass wenn es mir nicht gut geht, 
dann schaue ich ja gar nicht auf Sachen. Dann fallen mir ja Sachen gar nicht auf. Wenn ich einsam 
bin zum Beispiel, oder wenn ich Angstzustände habe, dann hast du ja bereits schon ein Tunnelblick 
von den gewissen Sachen. Und ich glaube, bei solchen Sachen müsste man wie etwas haben, was sagt 
"hey ((schnippt mit dem Finger)) macht die Augen auf! Es ist wirklich jemand da." Weil (- -) es 
fällt nicht auf. Man braucht wie jetzt jemanden wie dich, welche das kennt und dann sagt "hey schau 
ich habe da eine Website und eine Kampagne, die das sehr gut anspricht und schau dir das doch Mal an, 
schau ich habe auch Flyers." Es braucht wie diese Leute, weisst du, welche dich ansprechen und sagen 
"hey da gibt es etwas!". Eben weil Flyer Wie geht's dir, ja mir geht's nicht gut danke für das 
Fragen, weiss du, es ist so (- -) es braucht einen Eye-Catcher, weil einfach diese Leute, welche so 
in dem Tunnelblick sind und sich gar nicht um das kümmern, weil sie ja eigentlich schon schwer 
beschäftigt sind mit den Schlafstörungen, Einsamkeit, Magersucht. Das Problem, was schon so gross 
ist, dass man gar keine Zeit hat, um sich mit solchen Sachen zu beschäftigen. Und ich glaube, das 
ist so, oder eben halt die Leute, welche auf den Strassen sind und darüber reden und sagen "hey wir 
haben eine Kampagne und psychische Störung" weisst du, das Wort gerade auch direkt sagen. So "es 
gibt psychische Störungen und man sollte darüber reden und keine Angst haben und für das gibt es 
eine Kampagne und sie redet davon". Ich glaube für das, bräuchte es eben diese Leute auf der Strasse, 
welche auch mit Elan hinter dem stehen und sagen "hey schau wir müssen da etwas ändern und es muss 
uns doch allen gut gehen und es darf uns Mal auch schlecht gehen aber es ist wichtig, darüber zu 
sprechen". Weil ich finde so Plakate schön und gut aber es erreicht nicht genau diese Leute, welche 
es eigentlich eben brauchen. Nehme ich jetzt Mal an, ist meine Meinung. Ausser eben du hast auch 
gezeigt "mir geht's gut aber ich mache mir Sorgen um jemanden" aber dann wiederrum hier, komm Mal 
zuerst auf diese Website. Nimm dir Mal die Zeit überhaupt, auf die Website zu gehen und die Sachen 
durchzulesen. Weil heute nimmt sich doch niemand die Zeit für solche Sachen, weisst du. Denn 
wiederrum der ganze Alltag, welcher Überfluss nimmt. Klar machst du dir Sorgen um deinen Freund, 
aber (- -) es geht wie unter. Nehme ich jetzt an. Ist ja meine Meinung. 
 
I: Hast du vielleicht auch gerade Ideen, was die Kampagne besser machen kann? 
 
A: Eben ich fände es jetzt sehr ansprechend, wenn sie irgendwo sind mit einem Stand oder mit Leuten. 
Nicht hey (- -) das ist halt, das finde ich eben das Blöde, weil es sind so viele Spendenaktionen, 
welche auf der Strasse sind und welche dich dann anhalten und stoppen und Menschen hören ja gar 
nicht mehr auf sie, also das heisst, sobald Menschen mit einem Stand irgendwo sind, lauft man 
automatisch weg. Aber jetzt einfach auf mich bezogen, ich höre diesen Menschen eben noch gerne zu. 
Weil ich halte gerne Mal an solchen Spendenaktionen an und rede einfach Mal mit ihnen und wenn es mich 
überzeugt, und ich finde "ja man, das ist etwas, die möchte ich unterstützen und danke für das 
Erzählen, weil ich wäre nie darauf gekommen." Darum fände ich so Menschen, die auf die Strasse gehen 
und eben über solche Sachen Mal reden und einfach Mal sagen "hey, komm hier hast du den Kaffee, da 
gibt es etwas zum Reden, hast du schon Mal von uns gehört? Nein? Schau wir machen das und das." Und 
eben ja sich einfach Mal die Zeit zu nehmen, die Menschen Mal aus dem Alltag herauszunehmen und 
einfach Mal darüber zu sprechen. Einfach so, auch wenn es nur ein Small Talk ist. "Und sei Mal 
ehrlich, geht es dir gut?" Weiss du, solche Sachen, das könnte ich mir jetzt vorstellen. Das fände 
ich etwas mega Spannendes und mega Cooles. Einfach Mal die Menschen aus dem Alltag herausnehmen und 
zu sagen "Schau da, setz dich hin und wir reden Mal eine Runde." Und dann redet und redet man und 
dann sagt man "hey schau, wir sind von dieser Kampagne, heissen «Wie geht's dir?», schon Mal von uns 
gehört?" Dann verteilt man die Flyers, weil dann hast du ja schon die Aufmerksamkeit auf dich 
gezogen und über das schon gesprochen und so. Ich glaube (- -) eben du sagst es ja schon, wir reden 
über das, dann hole doch auch die Menschen heraus und spreche mit ihnen, weisst du was ich meine? So 
ein bisschen, das würde mich jetzt extrem ansprechen. Weil einfach auch ich den Menschen von den 






































































Spendenaktionen zuhöre. Ich laufe diesen Menschen nicht einfach davon, ausser ich habe natürlich 
überhaupt keine Zeit. Aber ich höre ihnen zu, ich habe schon 20 Mal den (Name) zugehört und 
es war so (- -) es ist zwar nicht meins, aber ich habe ihnen zugehört und ich weiss, für mich ist es  
nichts. Andere Sachen, welche sie haben "ja genau das, das möchte ich unterstützen und dort muss ich 
hinsitzen und die Welt ein bisschen besser machen und." Ich finde das ist auch so etwas, wenn du 
schon sagst, dass du mit den Menschen über psychische Gesundheit sprichst, den spreche doch auch mit 
ihnen. Und halte sie an und sag doch "hey ich weiss, du hast es zwar eilig, aber hast du 5 Minuten, 
10 Minuten einfach Mal zum Reden." Ich glaube, das würde vielen Menschen, einfach Mal so (- -) die 
Augen ein bisschen auf machen. Und dann kommen eben auch solche Sachen wie die Plakate "wow von 
diesen habe ich gehört" und dann kommt das auch weiter, dann redet man auch darüber und so und man 
gibt das seinen Leuten weiter "Ich habe mit ihnen Mal gesprochen gehabt, dass musst du dir unbedingt 
Mal anschauen, schau ich habe da einen Flyer, ich kann dir die Website zeigen" dann (- -) breitet 
sich das alles aus, aber dafür muss du dir die Leute zuerst einmal packen und sagen "setz dich Mal 
hin, rede mit mir!" ((lacht)) weisst du, ein bisschen so. Zum Glück zwingen, finde ich, wenn es 
solche Sachen angeht. 
 
I: Nun zu der zweiten Kampagne. Diese ist auch ähnlich. Hier geht es um eine 
Suizidpräventionskampagne «Reden kann retten». Im Prinzip ist auch hier der Sinn dahinter, 
Menschen anzuregen und zu motivieren, darüber zu sprechen, um so auch die Suizidraten zu senken. 
Auch hier geht es somit um die psychische Gesundheit. Hier haben sie auch mit Flyer gearbeitet. 
Hier siehst du zum Beispiel ein Familienbild (zeigt ausgedruckte Materialien von der Kampagne). Hier 
möchten sie zeigen, dass man eben darüber reden sollte. Und sie haben auch online Videos gemacht 
(zeigt Website von der Kampagne auf dem Laptop). Und jetzt möchte ich gerne ein Video abspielen. 
Es gibt nämlich insgesamt drei Videos, welche sie auf ihrer Website haben. Auf der Website «Reden kann 
retten» geht es eigentlich auch wieder darum, "Ich bin in der Krise" und was man da alles machen kann, 
auch hat es Adressen. Oder "Ich bin besorgt um jemanden", wenn du dich um jemanden sorgst, wie man 
dann da vorgehen sollte, wie man das ansprechen kann. Und jetzt zum Video (lässt das Video Momo 
Christen laufen, beide sehen es sich an). 
 
I: Hast du dazu irgendwelche Bemerkungen? Wie hat das jetzt auf dich gewirkt? 
 
A: Also mich persönlich hat es jetzt gerade sehr angesprochen. Was sie auch gesagt hat. Also ich 
finde es mit dem Video wirklich sehr gut. Mega schön auch vor allem. Für mich kommt es wirklich auch 
rüber. Und es ist auch ein Thema, welches angesprochen werden muss. Und jetzt eben einfach nur sie 
das war so (- -) vor allem der Satz, den sie am Schluss gesagt hat "Ich bin Momo und ich lebe gern"  
und ich finde es sehr schön, dass sie ein Video gemacht haben und (- -) ja und eben Suizid ist ein 
sehr heikles Thema und ich finde es auch (- -) vorhin wo du auf der Website gezeigt hast, wieder das 
"Ich mache mir Sorgen um jemanden" jetzt auf das Thema bezogen, habe auch schon viel mit Freunden 
darüber diskutiert, wie man überhaupt darauf reagieren kann, wenn dir jemand sowas sagt. Ich finde 
es ein extremes Thema, welches man ansprechen muss, wo auch viele Angst haben es anzusprechen, weil 
(- -) der Tod, sich selber umzubringen, das ist ein Thema, wo man einfach Angst hat. Vor allem wenn 
man es auch mit jemanden anspricht, der vielleicht (- -) Zeichen daraufsetzt, dass es in diese 
Richtung geht und so. (- -) Ich finde zum Beispiel diese Kampagne, finde ich fast schon zu krass, 
wenn sie das machen würden wie bei «Wie geht's dir?» welches ich vorhin gesagt habe. Dass man die 
Leute herausholt und darüber redet. Weil es ist ein Thema, da bist du baff und denkst dir so "ooh 
Moment schnell, Suizid? Ich bin jetzt überhaupt nicht in diesem Denkzentrum und du holst mich da  
jetzt voll hinein, was soll das?" und das würde die Menschen eher abschrecken. Jetzt im Gegensatz zu 
dem, was ich vorhin gesagt habe. Ich finde es aber schön, dass sie mit Videos arbeiten und Menschen 
reden lassen, das kommt sehr authentisch rüber. Finde ich mega (- -) hatte auch von dieser Kampagne 
bisher noch nichts gewusst, finde sie aber mega gut. Ist noch gut zu wissen ((lacht)). 
 
I: Dann möchte ich dir gerne noch das zweite Video zeigen. Ist auch ein kurzes Video, welches sehr 
eindrücklich ist (lässt das Video von Philipp Zürcher laufen, beide sehen es sich an). 
 
A: Ja, wie er jetzt auch gerade gesagt hat, es ist nie falsch jemanden anzusprechen. Das finde ich  
auch mega interessant und kann mich mit beiden Videos, also was beide gesagt haben, extrem mit mir 
selber identifizieren, also mich selber sehen. Und ich finde solche Sachen müssen sehr früh 
angesprochen werden. Also wirklich (- -) schon in der Oberstufe, finde ich jetzt. Einfach, weil ich 
mich jetzt selber darin sehe gehabt habe, und Mobbing ist 
in dieser Zeit extrem hoch, an Schulen. Man liest ja auch immer wieder von jungen Jugendlichen, 
welche sich das Leben nehmen, weil sie mit Mobbing nicht klarkommen. Es wird schon angesprochen, 
aber dann finde ich so (- -) es wird einfach viel zu kurz oder viel zu wenig angesprochen. Ich finde 
eben solche Sachen müssten Mal, weiss auch nicht, an einer Schule Mal vorkommen, einfach damit Mal 
jedem bewusst wird "hey rede mit mir, du kannst mit mir reden" auch für Lehrer zum Beispiel fände 
ich das sehr wichtig. Solche Sachen überhaupt einmal zu erkennen, vor allem auch, also ich finde ganz 
viele Arbeiter von der Pädagogik, eben an Schulen, die haben das Gefühl, dass sie den Kindern 
einfach etwas beibringen müssen und beobachten solche Sachen gar nicht mehr und darum fallen ihnen 





































































solche Sachen auch gar nicht mehr auf. (unv.) als Organisation einfach Mal so ein Video laufen 
lassen, einfach Mal zuhören und einfach Mal reden. Das, ja (- -) das ist krass, habe gerade ein 
bisschen Gänsehaut bekommen ((beide lachen)). 
 
I: Die Kampagne «Reden kann retten» hat zwei Wellen. Und zwar ist die eine, welche ich gerade 
vorgestellt habe. Diese richtet sich an alle Erwachsene. Und seit 2018 richtet sie sich auch an 
Jugendliche und junge Erwachsene ((staunt)). Sie haben auch bei den Jugendlichen Plakate gemacht. 
Dabei ging es darum, wie diese Jugendliche ihre Freunde vom Suizid abhalten konnten. Auch hier haben 
sie kurze Videos dazu gemacht. Und von diesen Menschen gab es eben die Plakate. Jetzt möchte ich dir 
ein Video dazu zeigen (lässt das Video von Ardit laufen, beide sehen es sich an). 
 
I: Hier nochmals wirklich die Sichtweise, dass man hinschauen und sich gegenseitig helfen soll. Da 
kommt noch hinzu, dass Outing, sexuelle Orientierung und Identität jetzt auf dieser Website auch 
aufgenommen worden ist (zeigt die Website 147.ch von den Jugendlichen und jungen Erwachsenen am 
Laptop). Man muss es einfach ein bisschen suchen, bis man zu den Infos kommt. Zum Beispiel Sachen 
wie "Was heisst das überhaupt", "Sei tolerant" oder "Coming Out" da gibt es Informationen darüber,  
was das genau ist, das innerliche sowie äusserliche, wie man sich darauf vorbereitet. Hier gibt es 
auch einen Bezug zu trans Personen. Es werden auch Fachstellen verlinkt, bei denen man sich melden 
kann. Bei dieser Website wäre das somit ein bisschen integriert. Mich nimmt es jetzt Wunder, wie das 
alles für dich so gewesen ist. Machen diese Kampagnen ihre Sachen gut? Ihr Ziel ist ja, die Menschen 
zu motivieren über Probleme, Sorgen, Belastungen oder auch über Tabu Themen und über heikle Sachen 
zu reden und das wirklich für alle Menschen. Sie richteten sich nicht nur an Menschen, welche schon 
Belastungen haben, sondern an alle Menschen von klein bis gross. Machen sie deiner Meinung nach ihre 
Arbeit gut? Du hast zwar sehr viele Verbesserungsvorschläge schon genannt, aber so als Gesamtbild, gibt 
es einen Input von dir, wo du sagst, das braucht es vielleicht noch, das ist gut und sollte 
beibehalten werden? 
 
A: Also sicher beizubehalten ist, darüber zu reden. Das Tabu Thema eben zu veröffentlichen und es 
nicht mehr zu einem Tabu Thema zu machen. Beide Kampagnen. Eher jetzt auf das «Reden kann retten» (- 
-) eben wie es auch die Jungen schon gesagt haben oder die Videos, welche du gezeigt hast vorhin, 
dass reden eben eigentlich doch Gold wert ist, in dem Sinn, und es kann so vieles ändern und man kann 
so viele Menschen eigentlich davor stoppen. Also ich finde beides der Hammer. Also ich hatte von 
beidem nichts gewusst, ausser eben das mit der Pro Juventute mit den Jugendlichen, da hatte ich 
auch schon Videos gesehen. (- -) Und das war jetzt so etwas, wo ich gefunden habe, "hey ich habe Mal 
davon gehört und ich habe Mal die Videos gesehen" und eben durch das ist das dann auch ein 
Gesprächsthema unter den Freunden so "hey hast du das Video schon gesehen?" und dann redet man auch 
darüber und so (- -) aber ich finde es ein bisschen individuell, je nach Mensch je nach Person, 
welche du bist. Ob du dich mit dem mehr befassen möchtest oder nicht. Also ich finde jetzt Reden 
kann retten hat es sehr gut gemacht, Sachen ins Instagram zu stellen oder auch einfach eben 
Werbekampagnen zu machen auf Facebook. Und die Videos hat man immer wieder gesehen und wenn du es 
einmal gesehen hast und dann sieht man das Plakat "ah schau Mal" und es ist immer wieder in deinem 
Kopf "ich habe es ja schon Mal gehört und schon Mal angesprochen". Mir wäre jetzt auch gar nichts in 
Sinn kommen, was sie noch besser machen könnten, weil ich es einfach auch als ein heikles Thema 
finde. Und ich finde eben, dass kannst du nicht hier, also das was ich vorhin gesagt habe, was ich 
gut finde würde, das kannst du vielleicht bei dem Suizidthema eben nicht machen. Nicht so extrem, 
das Herausholen und "Setz dich doch hin, wir reden darüber" weil erstens finde Mal Menschen, die 
offen auf der Strasse einfach Mal darüber reden. (- -) Aber eben, wie ich schon sagte, dass (- -) 
die jungen Menschen zu beachten und auch an Schulen das Thema zu bringen, aber auch im Geschäft, 
weisst du. Eben Flyers und oder Mal Videos zu zeigen oder auch Mal so eine Weiterbildung zu machen 
über dieses Thema. Allgemein jetzt unabhängig davon, aus welchen Berufsbereich man kommt, weil viele 
denken ja, das hat nur etwas mit sozialen Berufen zu tun. Weil man muss reden, man kommt aus einem 
sozialen Beruf und da ist reden wichtig und so, aber auch in Büros beispielsweise, in so Berufen, 
welche ganz alltäglich normal von acht bis 17 Uhr, da bekommt man ja irgendwann Mal Schübe über. Das 
auch hier, die Sachen wirklich an die Menschen heraus zu bringen und das sich vielleicht Mal die 
Geschäfte überlegen, einfach Mal eine Weiterbildung zu machen. Einen halben Tag, wo einfach Mal 
jemand kommt und man darüber redet. Weil (- -) also so erreicht man die Menschen extrem, weisst du. 
Ich meine, du weisst ja nie wer im Geschäft, gerade etwas Schweres durchmacht. Und man redet ja halt 
nicht mit Leuten aus dem Arbeitsplatz, da redet man ja nicht mit ihnen über Suizidgedanken. Aber das 
für solche Menschen wichtig ist, "hey ich muss reden, ich kenne jemanden wo genau die Anzeichen 
gehabt hat aber ich habe es nie gemerkt" vielleicht so (- -) ja ein bisschen ins Berufsleben 
hineinkommen und da irgendwie die Sachen Mal ansprechen, weil blöd gesagt, verbringen wir eigentlich 
den ganzen Tag im Geschäft. Man ist acht Stunden da, man lebt schon quasi da und ich finde so würde man 
vielleicht noch mehr Menschen erreichen. Oder eben an Schulen, weil dann kommen die Kinder nachhause 
und erzählen vielleicht davon "ja schau wir haben da etwas sehr Spannendes, man muss reden" ich 
finde man sollte sehr früh schon damit anfangen. Sehr früh. Da ist jetzt meine Meinung. Ja. 






































































I: Die Kampagnen richten sich ja an alle Menschen. Und was denkst du, welche von diesen beiden 
Kampagnen hat wirklich auch die trans Menschen mitberücksichtigt? Oder welche könnte es noch mehr 
berücksichtigen? Anhand von den Botschaften, also von den Nachrichten, welche sie verbreiten wollen. 
Oder Bilder, beide arbeiten ja relativ stark mit Bildmaterialien oder Videos, Website? 
 
A: (- -) Wenn man jetzt nur von den Bildern und von dem Material, welche du hingelegt hast, ausgehen 
würde, dann fände ich jetzt «Wie geht's dir?» fast mehr ansprechend auf trans Menschen. Finde ich jetzt 
einfach nur von den Bildern her, weil hier (meint «Reden kann retten») geht man direkt schon von 
Suizid aus, man ist dann weg und mit dem hat es ja eigentlich gar nichts zu tun. Sondern (- -) ist 
ja nicht so, dass der Mensch sich gerade suizidgefährdet fühlt und denkt, dass er jetzt gehen muss. 
Es ist einfach so ein Thema, welches nicht angesprochen wird oder du auch nicht ansprechen möchtest 
oder du auch nicht weisst, wie man das überhaupt ansprechen soll. Darum fände ich die «Wie geht's dir?» 
fast eine Kampagne, welche vielleicht mehr auf das zugehen würde. Wiederrum hast du aber die 
Homepage gezeigt, wo Pro Juventute mit den jungen Menschen das Coming Out thematisiert und auch 
Adressen gibt von anderen Homepages oder Organisationen, wo diesem Thema vielleicht noch mehr 
entgegenkommen, damit sie auch ihren Fokus nicht verlieren. Also eigentlich spricht beides dafür. 
Das eine (gemeint ist «Wie geht's dir?») finde ich einfach bildnerisch gesehen, etwas ansprechenderes 
und das andere (gemeint ist «Reden kann retten») ist via Homepage, eben man muss zwar suchen, aber 
wenn man sich dafür interessiert, dann sucht man auch. (- -) von dem her finde ich eigentlich beides 
gut. Das eine (gemeint ist «Reden kann retten») ist einfach digital stärker, hätte ich jetzt gesagt, 
und das andere (gemeint ist «Wie geht's dir?») ist persönlicher halt, das würde dich gerade ansprechen, 
wenn jetzt hier jemand stehen würde, Konzert, Tattoos (- -) Bisexualität zum Beispiel. Oder (- -) 
schwul oder ich weiss doch auch nicht. Oder eben Transgender. Einfach so ein Wort, welches gerade so 
"oh das bin ja ich, ich kann mich vollständig damit identifizieren" sagen lässt. 
 
I: Das fehlt dir ein bisschen bei der «Wie geht's dir?» Kampagne? 
 
A: Ja, also ich weiss ja nicht recht, sind das denn alle Bilder, welche sie haben? 
 
I: Meines Wissens nach schon ja. 
 
A: Denn ja, weil ich finde es ist ein Thema, das (- -). 
 
I: Nebst den Panikattacken und Einsamkeit, und Schlafstörungen. 
 
A: Ja voll. Weil ich finde jetzt auch Anderssein, das wäre jetzt auch ein falsches Wort. Man müsste 
eigentlich wirklich direkt mit dem Fakt kommen. Weil Anderssein kann auch jeder komplett alles sein 
weisst du ((lacht)) das ist, Anderssein ist (- -) ein Flüchtling, der vielleicht kommt und anders 
ist als die Schweizer. Das ist wieder nicht auf mich bezogen. Sondern es müsste gerade direkt 
dastehen: Konzert, Tattoos, trans Menschen. (- -) es ist ein Thema. Oder eben schwul, wenn jemand 
sich noch nicht geoutet hat, und dann wieder darüber zu reden. Ja, ja. 
 
I: Wir kommen somit auch schon zum letzten Block. Hier geht es um deine Bedürfnisse und Wünsche. Was 
brauchst du im Leben, damit du glücklich, zufrieden und gesund bist? 
 
A: (10s) Glücklich und zufrieden im Leben (- -) ich würde sagen, mir ist wichtig, dass man Menschen 
hat, mit denen man eben reden kann. Das ist schon so ein Thema, dass man irgendwo seine Last ablegen 
kann. Und ich glaube auch einfach, weil das bei mir auch ganz lange eben nicht vorhanden gewesen ist 
und ich auch nicht mit Menschen gesprochen habe. (- -) Offene Menschen im Umfeld zu haben, 
professionelle Menschen zu haben (- -) ja. Ich meine, es gibt immer wieder Mal etwas im Leben, was 
dich herunterzieht und du nicht weisst, was du machen musst und du überfordert bist. Dann finde ich 
es eben wichtig, dass man jemanden zum Reden hat. Dass du Freunde oder Familie hast. Mir ist es 
wichtig, nicht einsam zu sein. Ich bin zwar gerne alleine und nehme mir gerne Zeit für mich und 
beschäftige mich mit mir selber. Aber zu wissen, dass ich, wenn ich fertig bin mit mir selber, dass 
ich dann zu meinen Leuten gehen kann und ihnen sagen kann, dass ich jetzt eine Woche lang nur mit 
mir selber beschäftigt gewesen bin und mir das und das aufgefallen ist und ich dann darüber reden 
kann. Einfach Menschen um sich zu haben, welche zuhören. Das ist mir wichtig, weil ich das lange 
einfach nicht gehabt habe. aber ich 
hatte nie wirklich jemanden, mit dem ich darüber sprechen konnte. 
Sie war so ein 
bisschen der Pegel, warum ich überhaupt angefangen habe, mit Menschen zu sprechen. Sie war 
eigentlich immer da. Darum ist mir auch die Ehrlichkeit extrem wichtig. Sag doch einfach, was los 
ist. Das ist mir sicher wichtig. Eben auch reden zu können. Die Offenheit von der Gesellschaft, das 
ist mir auch sehr wichtig, um zufrieden zu sein. Wenn man Mal jemanden kennenlernt und dann anfängt 
eben über solche heiklen Themen zu sprechen und wenn dann diese Leute eben nicht "oh nein, das ist 
ein Tabu Thema, da rede ich nicht darüber" sagen. Einfach, weil ich selber auch ein sehr offener 
Mensch bin, daher nehme ich das als etwas Wichtiges für mich, um zufrieden zu sein. Einfach reden 


































































über alles, über Gott und Welt. (- -) und Wertschätzung. Wie sie im Video gesagt hat, es ist schön, 
zu leben. Das Leben ist ja nicht schlimm. Es gibt Mal Höhen und Tiefen, aber zu wissen, dass man die 
Tiefen mit den richtigen Menschen überstehen kann. Mit den richtigen (- -) Telefonanrufen, welche du 
machen musst und so ((lacht)). Ich glaube, das ist für mich auch extrem wichtig. Allgemein, um 
zufrieden, gesund und glücklich zu sein, ist es wichtig, die richtigen Menschen um sich zu haben. Ja. 
 
I: Was brauchst du, damit du in der Gesellschaft besser akzeptiert wirst? Gibt es da etwas? Muss 
sich etwas strukturell ändern, damit du besser an der Gesellschaft teilhaben kannst? 
 
A: Ich finde nicht, weil meine Meinung dazu ist einfach (- -) vor allem hier in der Schweiz, ist 
alles so Kreuz und Quer, welche Meinungen wir haben und man wird nie alle erreichen können und nie 
alle mit einer Meinung befriedigen können. Es geht einfach nicht. Die Schweiz ist multikulturell, es 
gibt so viele kulturelle Verschiedenheiten von eben beispielsweise Flüchtlingen oder ganz vielen 
Religionen, welche so unterschiedlich sind. Ich finde, es geht gar nicht. Es würde so ein Druck 
geben und nur noch mehr Hass kommen, weil die Menschen, welche sich damit nicht angesprochen fühlen, 
dann natürlich auch dagegen angreifen. Was ich jedoch finde, was die Gesellschaft haben müsste, ist 
einfach eine Akzeptanz. Das man sagen kann "Du hast diese Religion und ich habe diese Religion, du 
hast diesen Glauben, du hast diese Werte und das ist gut und schön. Ich habe meine Werte." Einfach 
das gegenseitige Akzeptieren. Aber alle mit dem zu erreichen, das kann man nicht, finde ich. Das 
geht gar nicht. Man würde sich nur den Kopf darüber zerbrechen und wäre dann am Ende mehr frustriert, 
weil man es nicht bei allen geschafft hat. Es sind eben alle anders. Es geht nicht, finde ich. Darum 
finde ich, dass ich mich in der Gesellschaft sehr angepasst habe, also mich selber integriert habe. 
Habe die Einstellung, du hast dein Glauben, ich habe meinen Glauben. Oder du hast diese Werte und 
ich habe diese Werte (- -) das ist gut so. Das beste Beispiel ist mein Mitbewohner, einer von meinen 
besten Freunden. Er hat eine ganz andere Einstellung, was LGBTI angeht. Ich meine, sein bester 
Kolleg (meint sich selber) ist selber ein trans Mann, der in diesem ganzen Prozess drinnen ist. Und 
dann kommen auch immer wieder Aussagen wie "oh nein er ist schwul, das kann ich gar nicht haben" 
dies und jenes. Ok, ist deine Meinung, aber beurteile mich nicht ab meiner Meinung. Ich hatte ganz 
viele Diskussionen mit ihm und musste ihm auch schon sagen, dass er sich beruhigen soll, dass das 
meine Meinung ist und er dazu nichts sagen kann. Ich bin auch nicht immer einverstanden mit seiner 
Meinung, aber deswegen ist er kein schlechter Mensch. Hauptsache, solange er mich für den Menschen 
akzeptiert, der ich bin, ist mir alles andere egal. Ich meine, ich kann keinen Menschen ändern, wie 
er glaubt oder wie er aufgewachsen ist. Das ist jedem das Seine. Wenn er findet, das ist wichtig so, 
dann ist das gut. Akzeptiere einfach die anderen, welche nicht so denken wie du. Darum finde ich,  
dass man hier nicht wirklich etwas ändern oder gross bewegen kann. Ausser ein riesiges Megaphon zu 
nehmen und in der ganzen Schweiz zu sagen "Chillt doch alle einfach Mal und akzeptiert euch 
gegenseitig" einfach ein bisschen so ((beide lachen)). 
 
I: Ich komme auch schon zu der letzten Frage. Du hast schon einiges erzählt, über deinen Prozess, 
über erlebte Ungleichheiten, wie man dich erreichen oder eben nicht erreichen kann, du hast die 
Kampagnen beurteilt und am Ende deine Wünsche geäussert. Gibt es noch irgendetwas aus deiner Sicht 
diesbezüglich, was noch nicht angesprochen worden ist oder was du noch mitteilen möchtest? Etwas, 
was vielleicht zu kurz gekommen ist? 
 
A: Nein, also zu kurz gekommen ist sicher nichts. Ich finde die Kampagnen, welche du angesprochen 
hast, sehr spannend. Ich weiss jetzt auch schon, was ich am Nachmittag machen werde. Die Kampagnen 
recherchieren ((beide lachen)) einfach, weil es mich interessiert, solche Sachen durchzulesen. Ich 
glaube, das Fazit ist einfach: Chillt doch eine Runde, akzeptiert euch gegenseitig und redet einfach 
miteinander. Zu kurz gekommen ist wirklich nichts. Ich hoffe einfach, dass du für dich einfach das 
wichtigste herausholen konntest. 
 
I: Auf jeden Fall. 
 
A: Ich konnte auf jeden Fall aus diesem Interview Mal etwas anderes mitnehmen. Das war für mich sehr 
spannend. Es war kein Interview, in der es nur um die Umwandlung oder Operationen ging. Weil ich bin 
ehrlich gesagt davon ausgegangen, dass es wieder so ein Interview sein wird, so ein 0815 Interview 
halt. Aber von diesem Interview nehme ich sicher so einiges mit, in meinem Kopf rattert es jetzt 
schon ((beide lachen)). Aber zu kurz gekommen, ist nichts. Ich finde, du hast ein cooles Thema, ich 
bin schon gespannt auf deine Bachelorarbeit. 
 
I: Ich auch ((beide lachen)). Das wäre es auch schon gewesen, vielen lieben Dank. 
 
A: Ja sehr gerne. Danke dir 
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1 Interview B 
2 
3 I: Wie hast Du gemerkt, dass Du Dich nicht mit dem weiblichen Geschlecht identifiziert gefühlt hast? 
4 
5 B: Wie habe ich das gemerkt. Ich habe es eigentlich durch das, wie ich mich gefühlt habe oder zu was 
6 ich mich hinzugezogen gefühlt habe, eigentlich gemerkt. Das war meine Erklärung, dass ich (- -) 
7 nicht das Weibliche in mir hatte, was im normalen Fall hätte sein sollen. So richtig mit dem Thema 
8 habe ich mich im (Jahr) eigentlich beschäftigt, als ich gehört hatte, was das eigentlich wirklich ist, 
9 dass das eine Transsexualität ist und keine Homosexualität. Ja. 
10 
11 I: Wie hast du das Thema das erste Mal in deinem Umfeld, im Familien- oder Freundeskreis, 
12 angesprochen? 
13 
14 B: Ich habe das eigentlich (- -). Durch das, dass ich eigentlich sicher gewesen bin, was ich machen 
15 wollte und wie ich dabei vorgehen wollte, bin ich eigentlich mit klaren Gedanken an die Sache heran. 
16 Im Geschäft habe ich mit der Geschäftsleitung gesprochen und habe ihnen gesagt, was ich vorhabe. Ich 
17 habe sie auch gefragt, ob sie zu mir stehen und ob sie das auch mit mir tragen wollen. Weil es ist 
18 nicht selbstverständlich, dass Firmen sagen " 'mol', wir nehmen dich so, wie du bist". Diesbezüglich 
19 hatte ich sehr viel Glück. Der Freundeskreis war eigentlich (- -) dadurch, dass sie schon seit 
20 Jahren gewusst haben, dass ich ein bisschen anders bin, hatten sie damit auch nicht wirklich ein 
21 Problem gehabt, was ich so mitbekommen habe. Es kam nichts Negatives, eher eine Unterstützung, 
22 welche ich von ihnen bekam. Und das Wichtigste war die Familie. Hier hatte ich ein wenig Bedenken, 
23 wie sie das Ganze aufnehmen und wie sie das Ganze verarbeiten werden. Ich habe als erstes mit dem 
24 Bruder und mit der Schwägerin darüber gesprochen. Sie haben klar gesagt, dass sie zu mir stehen, 
25 egal was es ist. Der zweite Schritt war die Mutter. Ihr habe ich es natürlich auf eine emotionale 
26 Art und Weise rübergebracht. Also ich habe die Mutterliebe und ihr Herz zuerst Mal ein bisschen 
27 geschüttelt, damit sie dann auch vielleicht eher versteht, was ich meine. Und habe ihr mit Büchern 
28 und mit Bildern versucht zu erklären, wie ich mich fühle. Sie hat dann ihre Zeit gebraucht, hat aber 
29 relativ schnell gemerkt, dass ihr Kind das eigentlich machen möchte und sie wollte, dass ich 
30 glücklich bin und dann hat sie auch gesagt, dass sie zu mir stehen möchte, egal was passiert. Nach 
31 der Mutter sind dann die Verwandten ins Spiel gekommen. Und auch hier hatte ich nichts Negatives 
32 gehört, obwohl wir eigentlich aus dem (Nation) oder einfach unser Glaube nicht unbedingt dafür 
33 spricht. Ich hatte sehr sehr viel Glück gehabt mit der Familie. Im Umfeld auch und jobtechnisch auch. 
34 Es funktioniert relativ schön und gut das Ganze. Ich hatte bisher noch nichts Negatives. Ja. 
35 
36 I: Die nächste Frage hast du auch schon bereits angeschnitten. Ich wollte da wissen, wie dein Umfeld 
37 auf das Ganze reagiert hat. Gibt es da noch Ergänzungen? 
38 
39 B: Also vielleicht noch etwas, was für mich auch noch wichtig gewesen ist. Meine Familie hat mich 
40 gefragt, wieso ich denn eigentlich so lange damit gewartet hätte. Wieso ich mein Leben nicht früher 
41 gestartet hätte. Und ich habe dann auch gemeint, ich wäre mir sicher, wenn ich das vor 10 Jahren 
42 gesagt hätte, hätte man das nicht so aufgefasst, wie heute. Weil auch ihre Denkweise vor 10 Jahren 
43 war total anders. Das Thema war auch nicht so aktuell oder man hat so wenig bis gar nichts darüber 
44 gewusst. Ich inklusive. Und ich denke, der Zeitpunkt war einfach jetzt vor vier Jahren gewesen. Und 
45 ansonsten (- -) ja, wie schon gesagt, es wurde sehr sehr positiv aufgenommen. Und auch sehr 
46 grosszügig unterstützt, ich spüre nach wie vor, dass sie für mich da sind und dass sie mich nehmen, 
47 wie ich bin. Ja. 
48 
49 I: Gut, ich komme auch schon zum zweiten Block. Wie fühlst du dich einerseits in deinem Umfeld und 
50 andererseits in der Gesellschaft integriert? 
51 
52 B: Im Umfeld (- -) ist eigentlich (- -) ich bin gut integriert in dem Ganzen. Es ist manchmal nicht 
53 das Umfeld, welches dich nicht aufnehmen möchte oder dich ausstosst, sondern du selber. Weil man 
54 gewisse Sachen bisschen kritischer anschaut, passt man da hinein, verhalte ich mich auch 
55 dementsprechend. Es ist vielleicht nicht immer (- -) die Menschen um sich herum, sondern der Mensch 
56 selber, welche sich das Ganze eigentlich schwierig macht. Aber, im Prinzip bin ich eigentlich im 
57 engsten Umfeld sehr sehr gut drin und auch so akzeptiert und keiner macht diesbezüglich einen 
58 Unterschied. Und für den Rest im Grossen eigentlich auch. Wie gesagt, ich mache mir mehr Sorgen, 
59 passe ich hier hinein, merkt es jemand, verhalte ich mich auch richtig. Dadurch mache ich es mir 
60 selber manchmal so schwierig, dass ich mich gar nicht in gewisse Situationen integriere. Was sich 
61 aber so nach und nach legt. Es ist (- -) was bisher gewesen ist, ich war immer dabei gewesen, also 
62 auch hier hatte ich beim Integrieren keine Mühe gehabt. Von den Leuten hier wurde ich auch nie 
63 diskriminiert, oder ich sage jetzt Mal, gemobbt worden oder sonst irgendwie etwas. 
64 
65 I: Spürst du aber trotzdem vielleicht eine Form von Benachteiligung im Alltag oder in der 
66 Gesellschaft als trans Mensch? 
67 






































































B: Nein (- -) ich glaube (- -) nein, einen Nachteil spüre ich eigentlich nicht. Also von mir aus, 
wenn trans Menschen wissen, wie sie sich verhalten und sie leben möchten. Also, wie verhalten, das 
ist jetzt auch falsch formuliert. Sie haben ein Ziel und sie haben sich (- -) oder wir haben uns 
jetzt einfach gesagt, dass wir diesen Wechsel wollen. Also ist das eine Anpassung, welche wir machen 
müssen. Wir können klar von den Menschen um uns herum erwarten, dass sie es akzeptieren, aber wir 
müssen auch hineinkommen können und uns zu dem bringen, dass sie uns akzeptieren. Einfach von Null 
aus etwas zu erwarten, ist denn wahrscheinlich auch nicht immer so einfach. Aber ansonsten, habe ich 
eigentlich keine Mühe. 
 
I: In der Schweiz kann es jedoch trotzdem noch vorkommen, dass trans Menschen diskriminiert oder 
stigmatisiert werden oder Ungleichheiten erleben können. Trifft das auf dich zu, spürst du solche 
Benachteiligungen? 
 
B: Nein. Also, ich glaube eben, dass gewisse Menschen vielleicht in solche Situationen geraten, weil 
sie es zu sehr in die Augen von anderen Leuten stecken, sage ich jetzt Mal. Also ich bin so (- -) 
also, es ist immer eine Form, wie erkläre ich das meinem Gegenüber. Und wenn du es (- -) sachlich 
rüberbringst, dass der Mensch vor dir nichts Negatives spürt oder nicht das Gefühl hat, dass er  
jetzt etwas akzeptieren muss (- -) denn ist es noch ok. Weil man sollte ja dem Gegenüber auch die 
Chance lassen, ja oder nein zu sagen und zu entscheiden, ob sie das akzeptieren wollen oder nicht. 
Dadurch, dass ich das draussen eigentlich nicht so offen lebe, ich sage nicht "hey ich bin denn 
ausserdem noch, eigentlich ein trans Mann". Das mache ich nicht. Ich schweige, ich behalte das 
anonym. Es gibt Menschen, die es wissen. Und dann gibt es noch Menschen, die es nicht wissen und 
auch nicht wissen müssen. Weil, es ist halt, ab einem gewissen Zeitpunkt, ist es nicht mehr nötig, 
sich erklären zu müssen. Und wenn man sich erklären möchte, dann auch auf eine Art und Weise, dass 
dein Gegenüber das auch angenehm aufnehmen kann. Und nicht radikal, finde ich. 
 




I: Es kommt auch mal vor, dass man gewisse Orte oder Plätze aus Angst oder wegen Schamgefühle 
vermeiden kann. Trifft das auf dich zu? Hast du die Erfahrung gemacht, dass du Orte oder Plätze oder 
vielleicht auch Dienstleistungen vermeidest oder auf Sachen verzichtest, oder dich an etwas anpasst? 
 
B: Ja das gibt es. Das ist halt wirklich (- -) wenn man beispielsweise schwimmen gehen möchte. Das 
hatte natürlich nach der Operation seine Einflüsse. Man ist nicht so frei, man fühlt sich (- -) es 
ist halt so, man fühlt sich zwar nach der Operation wohl, wiederrum doch unwohl, wenn man Kleider 
ablegen muss. Das ist der einzige Punkt. Ich meide sicher Mal Schwimmbäder, Saunas, auch 
Massagesalons. Zum Beispiel, wenn man Mal Probleme mit dem Rücken hat und das ärztlich müsste, gut 
ärztlich ist es ein anderer Fall, aber auch da, wenn möglich nicht. Das sind so die einzigen Orte, 
wo ich mich ein bisschen fernhalte davor. 
 
I: Ich komme auch schon zum nächsten Block. Hier möchte ich gerne den Bezug zu zwei Kampagnen machen. 
Diese sind im Bereich der psychischen Gesundheit. Diese richten sich an die breite Bevölkerung, sie 
fokussieren sich somit an alle Menschen in der Deutschschweiz. Mich interessiert es besonders, wie 
du diese beurteilst, welchen Eindruck du davon hast. Ich möchte nämlich herausfinden, ob die 
Kampagnen sich wirklich auch an alle richten und ob sie auch die trans Menschen mitberücksichtigen. 
Deshalb habe ich auch die Kampagne-Materialien der Kampagnen mitgebracht. Bei der ersten Kampagne 





I: Das waren beispielsweise die Plakate gewesen, welche sie aufgehängt haben. Das waren 
beispielsweise Flyer und Broschüren dieser Kampagne. Hier zum Beispiel etwas zum Thema Arbeitsplatz. 
Hier geht es um eine Informationsbroschüre und hier geht es um Familien und hier wieder der  
Arbeitsplatz. Sie haben auch eine Website, diese ist folgendermassen aufgebaut (zeigt Website auf dem 
Laptop). Hier kann man beispielsweise anwählen "Mir geht's nicht so gut" oder "Mir geht's gut, aber 
ich mache mir Sorgen um jemanden". Es sind wie zwei Sachen, einmal wenn es dir nicht gut geht oder 
wenn es jemanden aus dem Umfeld, aus der Familie nicht gut geht. Ich mache jetzt ein Beispiel, ich  
klicke auf Mir geht's nicht so gut, dann auf Im Privatleben. Dann kommen diverse Tipps, wie man 
vorgehen kann oder es werden Adressen gelistet, wo man sich melden kann. Das gleiche auch, wenn es 
jemanden aus dem Umfeld nicht gut geht. Da wird auch gezeigt, wie man vorgehen und wie man das 
ansprechen kann. Es sind Tipps, welche sie geben. Man kann wirklich Verschiedenes anklicken. Ziel 
von der Kampagne ist es, Menschen zu motivieren, um auch über psychische Gesundheit, über psychische 
Belastungen zu reden. Die Kampagne möchte auch zeigen, dass, wenn man darüber spricht, es nicht mehr 
so schlimm ist. Sie möchten Mut machen, über solche Themen zu sprechen und möchten zeigen, dass die 






































































psychische Gesundheit gefördert und gestärkt werden kann und möchten auch Unterstützungsangebote 
bekannt machen. Mich nimmt es jetzt Wunder, wie diese Kampagne auf dich wirkt? Wenn du jetzt die 
Bilder dir anschaust, zum Beispiel hier möchten sie zeigen, dass es normal ist über Hagel und Jass 
zu reden, es sollte auch wie normal sein, dass man über Depressionen reden kann. Die letzte Zeile 
ist immer so (- -). 
 
B: Was man auch noch reden könnte. 
 
I: Sowie Tabu Themen, welche man nicht offen reden möchte. Über Panikattacken oder über 
Schlafprobleme oder über Magersucht zum Beispiel. Sie möchten zeigen, über diese Sachen redet man, 
es sollte auch normal sein, über andere Sachen zu reden. Sie arbeiten relativ stark mit Bildmaterial. 
Wie findest du die Kampagne? Fühlst du dich angesprochen? Falls du oder jemand aus deinem Umfeld 
Hilfe brauchen würde, würdest du auf diese Website gehen oder sagst du eher, dass es nice to have  
ist, aber dich nicht packt? 
 
B: Ich weiss es jetzt ehrlich gesagt gerade gar nicht. Ich müsste mich (- -) auf dem ersten Blick (- 
-) ich würde wahrscheinlich nicht darauf gehen. Wiederrum jetzt aber, wo ich die zwei drei Sachen 
gesehen habe, würde man sich vielleicht Mal interessieren und sich einfach hineinlesen. Und wenn es 
denn tatsächlich Mal eine Situation geben würde, wo man auf diese Kampagne zurückgreifen kann und 
sich da Hilfe holen kann, wie schön. Aber man muss sich auch an das erinnern können. So "ah es gibt 
ja noch die «Wie geht's dir?»", oder. Aber sonst, ich würde wahrscheinlich nicht unbedingt, die Seite 
aufsuchen oder die Kampagne Mal intensiver anschauen, ehrlich gesagt. 
 
I: Ok, warum nicht? 
 
B: Warum. Ich denke (- -) auch, die Gesellschaft wird nach wie vor mit solchen Kampagnen oder auch 
nicht, wir werden immer Tabus haben. Es wird keiner 100% von sich Preis geben und sagen, was die 
eigenen Stärken und die eigenen Schwächen sind. Und ich glaube man kann teils, prozentual vielleicht 
40% hilfreich sein, aber das wäre es dann auch schon gewesen. Weil Menschen werden nie wirklich das 
von sich geben, was Sache ist. Das gleiche gilt auch für trans Menschen. Es gibt viele, welche sich 
gar nicht trauen, zum da Mal über Depressionen reden zu können. Und das wird auch, ich sage Mal, bei 
den hetero normalen Menschen, dann auch genau so sein. 
 
I: Hast du Tipps, was die Kampagne, welche ja zum Ziel hat, Menschen zum Reden zu motivieren, besser 
machen kann, zum wirklich diese Botschaft, diese Gedanken wirklich auch unter die Leute zu bringen? 
 
B: Ich glaube, man setzt vielleicht ein bisschen falsch an. Weil (- -) man möchte Menschen dazu 
bringen, über ihre Depressionen, Zwänge oder Panikattacken zu reden. Die andere Seite von dieser 
Sache ist aber, dass es immer noch Menschen gibt, welche das eigentlich belächeln. Und einen nicht 
ernst nehmen oder nicht wahrnehmen. Ich glaube, man müsste da Mal den Punkt setzen und sagen "hey, 
was passiert, wenn du so tust?". Was geschieht mit dem Menschen, der sowieso schon Depressionen hat? 
Also, dass Leute, welche Tabus haben, frei darüber erzählen können, muss zuerst Mal die Sicherheit 
gegeben sein, dass man sie wahrnimmt und dass man sie aufnimmt und ihnen nicht nur halbbatzig zuhört 
und nicht sagt "jaja ist alles ok". Den Menschen das Gefühl geben, dass sie (- -) dass sie 
aufgehoben sind, dass man ihnen zuhört, dass man auch versucht, ihre Ängste mit ihnen zu teilen, in 
dem Sinn, dass sie wieder gesund werden. Bevor der andere Part nicht wirklich mitmacht, werden die 
Menschen da auch gar nicht viel von sich geben, denke ich. 
 
I: Hast du vielleicht auch gerade Ideen, wie sie das umsetzen können? Ganz spontan? 
 
B: Vielleicht nicht die Frage "Wie geht's dir" sondern "Wieso machst du das" oder "Warum machst du 
das". Vielleicht mit dieser Frage Mal starten, sonst wüsste ich es nicht. 
 
I: Ich komme auch schon zu der nächsten Kampagne. Das wäre «Reden kann retten». Im Prinzip sind es 
ähnliche Kampagnen, weil beide haben zum Ziel, alle Menschen zum Reden zu motivieren. Bei dieser 
Kampagne handelt es sich um eine Suizidpräventionskampagne. Es geht somit nicht allgemein über die 
psychische Gesundheit, sondern hier geht es um Suizid. Sie arbeiten auch viel mit Bildmaterial 
(verteilt Kampagne-Materialien auf dem Tisch). Hier haben sie zum Beispiel eine Familie abgebildet 
und möchten Menschen anregen, darüber zu sprechen. Der Unterschied von dieser Kampagne ist, sie 
haben auch eine Website und da haben sie auch Videos gemacht. Kurze Videos von Menschen, welche von 
ihren Erfahrungen mit Suizidgedanken erzählen. Hier möchte ich dir gerne die ersten zwei Videos 
zeigen (lässt das Video von Momo Christen laufen, beide schauen es sich an). Und hier das zweite 
Video (lässt das Video von Philipp Zürcher laufen, beide schauen es sich an). Was ist hier dein 
Eindruck von dieser Kampagne? Auch von den Videos, Flyern? Die Website ist übrigens auch ähnlich, 
hier kann man auch wählen zwischen "Ich bin in der Krise" und "Ich bin besorgt um jemanden". Diese 
ist auch in der Deutschschweiz. Sie geben auch Tipps, was man eben wissen sollte, was es überhaupt 
bedeutet, Suizidgedanken zu haben. Man kann sich da hineinleisen. Auch Adressen werden aufgelistet, 






































































wo man sich melden kann. Sie geben Infos darüber, wie man vorgehen soll, was Warnzeichen sind und 
all die Sachen. Sie richtet sich an alle Erwachsene. Seit neuestem hat die Kampagne auch mit Pro 
Juventute zusammengearbeitet und fokussiert sich auch an Jugendliche und junge Erwachsene. Da haben 
sie die Website (zeigt Website 147.ch auf dem Laptop). Hier geht es darum, dass diese Jugendliche es 
geschafft haben, Personen aus ihrem Umfeld von Suizid abzuhalten. Auch hier gibt es Videos. Ich 
möchte dir gerne eines zeigen (lässt das Video von Ardit laufen, beide schauen es sich an). Hier 
kommt noch dazu, dass das Thema LGBT auf der Homepage aufgenommen wurde (navigiert auf der Homepage 
147.ch). Hier kommt das Thema sexuelle Orientierung und Identität vor, hier kann man sich 
hineinlesen, es werden Informationen gegeben. Hier gibt es auch Informationen zum Coming Out, es 
werden auch Fachstellen verlinkt. Das Thema wurde in die Homepage aufgenommen. Was ist dein Eindruck 
von der gesamten Kampagne? 
 
B: Also es zeigt eigentlich immer wieder, dass man redet, ob man jemanden kennt oder nicht. Dass man 
den Versuch startet, um mit jemanden ein Gespräch durchzuführen. Das ist schon Mal richtig wichtig. 
Also das zweite Video, welches du mir vorhin gezeigt hast, da hat es schon gezeigt, dass man, eben 
der an der Brücke, da kommt einer vorbei und sagt hey. Hier braucht es einfach für beide Mut. Der, 
welche ihn anspricht und ihn gar nicht kennt (- -) er muss Mut haben, zum überhaupt darüber sprechen 
zu können, weil er weiss ja nicht, wie der andere darauf reagiert. Oder springt er erst recht 
herunter, weil er mit ihm gesprochen hat? Aber das Reden selber ist sicher Mal ein grosser Schritt 
in die positive Richtung. (- -) Bei den Jugendlichen finde ich es gut, dass (- -) oder ich hoffe es, 
dass relativ viele Jugendliche merken, wenn es einem nicht gut geht. Weil ich meine, wir haben alle 
unsere Jugend hinter uns und wir hatten ganz andere Sachen im Kopf gehabt. Wichtig war, was wir 
heute als gar Nichts bezeichnen. Dass vielleicht heute die Kinder also die jungen Menschen vielleicht 
eher Wert darauf geben. Das wäre natürlich schön, dass es nicht bei einzelnen bleibt, welche Hilfe 
holen oder sich darum kümmern. (- -). Ja, also, ich weiss jetzt gerade nicht mehr dazu zu sagen, 
ausser das, mir ist jetzt aufgefallen, dass Reden und Menschen anzusprechen, wirklich wichtig sind. 
 
I: Denkst du die Kampagne erreicht mit Videos, Website und mit Flyer ihr Ziel? Hast du das Gefühl, 
dass sie so die Menschen erreichen und ihre Aufmerksamkeit zum Reden anregen können? 
 
B: Also Aufmerksamkeit anregen, tun sie (- -) es ist noch nicht so, wie soll ich das jetzt sagen, es 
ist nicht (- -) es ist keine warme Umgebung. Also Menschen müssen sich wohl fühlen, damit sie reden 
können. Das ist Mal das eine. Und zweitens, ich meine, wenn du mir jetzt die zwei Kampagnen nicht 
vorlegen würdest, würde ich nichts davon wissen. Ich habe noch nie etwas davon gehört. 
Dementsprechend, Menschen, welche sowieso in Suizidgedanken sind oder in Depressionen, diese suchen 
nicht nach einer Lösung. Sie sehen nur das Negative und steuern genau in diese Richtung. Vielleicht 
müsste man auf dieser Strecke einfach genauso Kampagnen Mal in den Vordergrund bringen, dass sie 
diese immer wieder sehen und vielleicht auch Mal darauf reagieren. Vielleicht selber darauf 
reagieren "aha da hat es Hilfe, ich könnte gehen". Aber man muss sich zeigen, finde ich. Allein in   
den Medien, in Website oder mit einem Plakat irgendwo auf der Strasse, kommt man nicht sehr sehr 
weit. Wir sind doch sehr viele Menschen und damit man das erreicht, was man will, da muss man viel 
mehr dafür machen. 
 
I: Hast du konkrete Ideen? 
 
B: Nein, ehrlich gesagt nicht. Ehrlich gesagt nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass man das 
einfach viel mehr vor die Augen oder vor die Nase der Menschen heben muss. Dass sie es Mal erkennen 
und sich dann Mal hineinlesen und versuchen zu verstehen, was eigentlich dahintersteckt. 
 
I: Wenn du die zwei Kampagnen Mal miteinander vergleichst, bei beiden geht es ja darum, darüber zu 
reden, egal ob es allgemein psychische Gesundheit ist oder konkret Suizid. Welche dieser Kampagnen 
hat dir jetzt spontan, du hast ja beide jetzt kennengelernt, besser gefallen? Welche erreicht eher 
ihr Ziel? 
 
B: Das wäre die «Wie geht's dir?», wenn ich es jetzt vergleiche. Weil sie, da (meint «Wie geht's dir?») 
hat es Potenzial, dass es solche Kampagnen (meint «Reden kann retten») gar nicht mehr braucht. Weil zu 
Suizid kommt es erst, wenn man da (meint «Wie geht's dir?») nicht erfolgreich ist. Und wenn man das 
wirklich gut macht und ein bisschen besser vermittelt, dann lauft das eigentlich viel besser und 
dann hat man das (meint «Reden kann retten») nicht nötig. 
 
I: Welche von diesen Kampagnen hat mit ihren Bildern, Botschaften, Videos, Website die trans 
Menschen mehr berücksichtigt? 
 
B: Ich finde, man darf jetzt bei beiden Kampagnen nicht nach trans Menschen suchen. Weil wir möchten 
ja (- -) wir trans Menschen möchten ja integriert sein und wir möchten, dass die Gesellschaft uns so 
nimmt, wie wir sind. Dann muss man uns da (meint die Kampagne Materialien) auch nicht speziell 
erwähnen. Weil da sind zwei Männer abgebildet, ich fühle mich als ein Mann, also fühle ich mich auch 





































































angesprochen. Andererseits ist hier zum Beispiel eine Frau abgebildet, also muss sich auch eine 
trans Frau angesprochen fühlen. Ich muss mich jetzt im untersten nicht nochmals als ein Zusatzpunkt 
lesen. 
 
I: Du meinst also, hier steht zum Beispiel: Flirt, Schuhe und als dritter Punkt muss da nicht 
unbedingt Transgender stehen? 
 
B: Nein, das muss nicht sein. Weil wir gehören eigentlich schon in diese Kategorie. In die Männer- 
oder Frauenwelt, in das gehören wir und da sehen wir uns selber schon. Also muss die Gesellschaft 
uns auch nicht speziell erwähnen. 
 
I: Das wäre deiner Meinung nach eher eine Ausgrenzung? 
 
B: Finde ich, ja. Wie, wenn das eine andere Kategorie wäre. Und ich persönlich muss das nicht haben. 
Also hier (zeigt auf die Kampagne-Materialien) das Bild spricht mich an, das hier mit dem Jassen mit 
den zwei älteren Herren, das spricht mich schon an. Also wenn ich, auch sonst irgendwo irgendetwas 
lese oder suche, gehe ich auch (- -) wenn ich zum Beispiel online einkaufe, gehe ich ja nicht unter 
trans Mann nach Kleider suchen. Es ist ja Herren und fertig. Ich muss da nicht kategorisiert sein. 
Und dasselbe spricht genau auch für hier. 
 
I: Ich bitte dich, dass du dich jetzt in die Lage der kampagneverantwortlichen Person von der 
Kampagne «Wie geht's dir?» oder «Reden kann retten» hineinversetzt. Du hast das Ziel, mit deiner Kampagne 
alle Menschen zu erreichen und sie zum Reden zu motivieren. Wie würdest du deine Kampagne nun 
bekannt machen? Wie bringst du sie unter die Leute? Wie würdest du da vorgehen? Welche Wege oder 
Medien/Kanäle würdest du wählen? 
 
B: Ist noch schwierig. 
 
I: Oder auch Orte und Plätze, wo man Informationen ablegen und viele Menschen erreichen kann. 
 
B: (- -) Ich glaube, es ist schwieriger, als man denkt, aber ich würde Mal in den Praxen anfangen. 
Bei den Psychologen und Psychologinnen. Ich würde Orte suchen, wo ich weiss, dass sich hier Menschen 
aufhalten, die Depressionen haben und sich nicht gut fühlen. Das heisst Menschen, welche spazieren 
gehen oder (- -) ich bin jetzt einfach ein bisschen am_. 
 
I: Ja, du darfst ganz konkrete Beispiele nennen, bist wirklich frei. 
 
B: Wenn du in einem Café jemanden siehst, der nachdenklich wirkt. Vielleicht dieser Person Mal 
einfach einen Flyer in die Hände drücken. Oder in diesem Café, welche deponieren. Das einfach 
Menschen überall den Flyer sehen können und das auch mitnehmen. Aber das Interesse muss geweckt 
werden. Also mit einem einfachen Bild erklären zu können, was die Situation eigentlich ist. Manchmal  
ist ja das Bild mehr als Wörter. Das man das so kann (- -). Ich würde es jetzt so machen, dass ich 
es mit den Farben und mit den Erklärungen einfach ganz anders machen würde. Aber (- -) ehrlich 
gesagt, wüsste ich nicht genau, wie ich starten würde. Oder wo meine Linien sich, also in welche 
Richtung ich fahren würde. Es würde sich, glaube ich, mit der Zeit zeigen. (- -). Ja, Social Media 
sowieso. Also da sind sie ja sowieso schön mit drinnen. Nicht nur, weil (- -) man sollte vielleicht 
auch in den Werbungen öfter mal einen Spot bringen und erklären. 
 
I: Im TV? 
 
B: Ja. (- -) Ist schwierig, ist schwierig, um das beantworten zu können. Weil, ich kann noch 
solange sagen, dass ich es besser machen würde, aber ob es dann wirklich so wird, ist die andere 
Frage. 
 
I: Und jetzt Mal eine andere Sichtweise. Wie würde man dich am besten erreichen? Wo hältst du dich 
auf? 
 
B: Ich würde mich über TV gut erreichen. Ich halte mich sehr gerne auf dem Sofa vor dem Fernseher 
auf ((lacht)). Ich tue sehr oft, wenn ich in den Werbungen etwas sehe oder kurz Mal lese und das 
nicht ganz verstehe was das heissen mag, gehe ich Mal dahinter und lese das nach. Und es gibt sicher 
viele Menschen wie mich, welche etwas nicht ganz verstehen und dann Mal sich hineinlesen. Dass man 
da vielleicht mit einem kurzen knappen Text erklärt, um was es sich handelt. Und dann findet man 
sehr schnell das Interesse oder Desinteresse der Menschen heraus. Aber sonst, ja. So auf der Strasse 
angesprochen zu werden "hey, falls du Depressionen hast" das ist jetzt auch nicht unbedingt ein 
gutes Ding. Aber, ja. Ich wüsste es jetzt echt nicht. 






































































I: Und wenn du Informationen zur Gesundheit suchst, wo suchst du? 
 
B: Ich suche nicht. Ich gehe direkt zum Arzt. Weil man kann so viel suchen, und dann glaubt man an 
Sachen, die nicht Mal so sind und für was mache ich mich wahnsinnig? Für nichts. Da gehe ich lieber 
zum Arzt und dann mache ich die Tests und dann ist gut ((lacht)). 
 
I: Und wenn du jetzt umgekehrt denkst. Wo würdest du deine Kampagne bestimmt nicht verbreiten 
wollen? Gibt es solche Orte überhaupt? 
 
B: Ich glaube nicht. Ich meine, wenn man Menschen erreichen möchte, dann müsste es überall ein 
Örtchen geben, wo richtig ist. Ich glaube nicht und wenn es eins geben würde, wüsste ich das nicht. 
 
I: Wie kann man dich am schlechtesten erreichen? Wie, wo, wenn? 
 
B: (- -) gute Frage. Wo könnte man mich am schlechtesten (10s). Nein, kommt mir jetzt nichts in den 
Sinn. Wirklich nicht. (- -) Ich wüsste jetzt nicht wo. 
 
I: Gibt es vielleicht Themen oder Informationen, welche bei dir auf Widerstand stossen? Wenn du 
etwas siehst oder hörst, dass das ein NoGo ist? 
 
B: Ja Diskriminierung ist so ein Fall. Menschen kategorisieren. Weil das ist ein Widerspruch in sich, 
wenn man jedem helfen möchte, dann kann man nicht Kategorien setzen. Also alt jung, dick schlank, 
gross klein, das ist jeder. Und das ist für mich eigentlich eine Sache, welche nicht passieren darf. 
Weil genau das bringt vielleicht die Menschen eigentlich genau zu dem, dass sie nicht 'zwäg' sind. 
 
I: Aufgrund deines Trans-Seins, gibt es da irgendwelche Sachen oder Angebote, welche etwas eher 
verschlimmern? 
 
B: (- -) nein. 
 
I: Gibt es bei der Verbreitung von Gesundheitsinformationen für trans Menschen irgendwelche Sachen, 
welche man berücksichtigen sollte? 
 
B: Theoretisch nein, also (- -). Ich glaube nicht nein. 
 
I: Zum Beispiel, die Ansprache. Ist das etwas Wichtiges, welches beachtet werden sollte? 
 
B: Natürlich, das auf jeden Fall. Also, das ist für mich fast schon normal, darum komme ich nicht 
auf das. Es sollte schon (- -) eine Situation. Ich sage jetzt Mal eine, welche ich erlebt habe. 
Relativ früh am Start, also dort wo ich gestartet habe, ist man in einer Phase, wo man weder noch 
ist. Also man weiss nicht, ob das jetzt eine Frau ist oder ein Mann und sieht einfach jung aus. 
Diese Phase, wenn man diese gut überbrücken kann, und das ist natürlich mit Hilfe von der Umgebung 
sehr gross und sehr wichtig. Eine Ärztin ist Mal vor mir gestanden. Es hatte noch andere Menschen im 
Wartezimmer gehabt. Sie hat mich nur als (Nachname) gerufen. Und dann hat sie sich im Zimmer von mir 
entschuldigt, weil sie in dem Moment nicht gewusst hat, ob sie Frau oder Herr sagen sollte. Ich habe 
das locker aufgenommen. Das hat mich jetzt nicht gekränkt. Ich habe gesagt, ich habe jetzt jahrelang 
mit dieser Frau leben müssen, ob es jetzt einmal mehr passiert oder nicht, ist für mich nicht 
tragisch. Für mich ist mein Ziel wichtig und nicht was eine andere Person für einen Einfluss darauf 
hat. Aber das ist jetzt auch einmal passiert. Aber mir ist, ich denke, den trans Menschen ist es 
schon wichtig, dass man sie auch so anspricht, wie sie sich das wünschen. Und dass das auch so 
festgehalten wird, dass Menschen auch wissen, das ist eine trans Frau oder das ist ein trans Mann. 
Und so die Menschen nehmen, wie sie sind. Das ist wichtig, dieser Punkt ist wichtig. 
 
I: Und dass kann man so verbessern, indem man die Person direkt danach fragt, wie sie genannt werden 
möchte? 
 
B: Zum Beispiel. Ja. Wenn man jetzt unsicher ist, weil es eben ein Zwischendrin ist. Zwar sollte die 
Ärztin oder der Arzt eigentlich anhand der Daten wissen, das ist so und so, also gehe ich mit Herr 
dahinter. Aber das sind auch nur Menschen, ihnen können auch Mal Fehler passieren. Aber zu fragen, 
schadet sicher nicht. 
 
I: Ich komme auch schon zum letzten Fragenblock. Hier geht es um deine Bedürfnisse. Was brauchst du 
im Leben, damit du glücklich, zufrieden und gesund bist? 
 
B: (- -) ganz einfach, ich muss ja nicht weit überlegen. Man braucht ein Job, man braucht eine 
Familie, oder ich brauche. Ich brauche meine Umgebung, die ich habe, da sind Freunde und 
Arbeitskollegen. Und ich brauche den Frieden in mir. Also ich muss mit mir zufrieden sein und viel 
























































mehr braucht es eigentlich nicht. Wenn man all das hat, kommt der Rest von alleine. Also man kann 
nicht unbedingt etwas Negatives sehen. Und der Einfluss ist natürlich gross. Zum Beispiel aus der 
Familie, ich brauche sie schon, aber wie gehen sie mit mir um. Das ist die andere Seite. Aber wenn 
beidseitig eigentlich alles gut ist, dann braucht es nichts mehr. Das ist eine Tatsache. Man sagt 
das zwar manchmal einfach so, aber es ist wirklich so. Ich erlebe es jetzt seit ich eigentlich den 
Wandel gestartet habe, erlebe ich es nicht anders, es ist immer noch gut und positiv. Das ist für 
mich wichtig. 
 
I: Also die soziale Unterstützung aus deinem Umfeld? 
 
B: Ja, genau. 
 
I: Was brauchst du, damit du in der Gesellschaft besser akzeptiert wirst? 
 
B: (- -) ich brauche nichts. 
 
I: Vielleicht Sachen, welche du brauchst, damit du in der Gesellschaft besser teilhaben kannst oder 
vielleicht auch strukturelle Veränderungen? 
 
B: Nein, also ich muss ja mich nicht aufdringen, dass ich akzeptiert werde. Ich schaffe ja selber an 
mir oder ich muss mich dazu bringen, dass ich irgendwo hineinkomme. Es liegt an mir. Und ich finde (- 
-) kein Punkt, wo ich jetzt sagen muss, dass ich hier jetzt akzeptiert gefühlt werden muss oder sie 
mich akzeptieren müssen. Ich gehe so, wie es ist. Entweder passt es oder es passt nicht. Zwingen 
oder aufdringen, ich finde jetzt nichts, wo ich sagen muss, da muss ich mich hineinbringen. 
 
I: Und hast du allgemeine Wünsche an die Gesellschaft? Gibt es da etwas? 
 
B: (- -) Nein. (- -) vielleicht lebe ich einfach relativ einfach, mit dem, was ich habe. Es kann 
sein, dass ich einfach nicht mehr brauche. Darum sehe ich jetzt keinen Punkt, welchen ich jetzt 
haben müsste. 
 
I: Ich komme auch schon zur letzten Frage. Du hast relativ viel erzählt, zum einen von deinem 
Prozess, von deinen Erfahrungen, du hast die Kampagnen beurteilt und am Ende auch die Faktoren 
aufgezählt, die dich glücklich machen. Gibt es diesbezüglich noch irgendetwas, was du ergänzen, 
mitteilen möchtest? Etwas, was zu kurz gekommen ist? 
 
B: (8s) Also ich weiss jetzt nicht, ob das als Zusammenfassung gilt, aber ich würde nicht unbedingt 
den Leuten, welche mit solchen Themen, zum Beispiel Transsexualität, nicht zurechtkommen, welche 
sich davor wehren zum etwas darüber zu lesen und zu verstehen und eine eigene Meinung haben, obwohl 
es keine ist oder sie keine Ahnung davon haben, obwohl sie denken, dass sie es wissen. Diesen Leuten 
sollte man nicht versuchen, das Thema beliebt zu machen. Also ich muss mich bei niemandem beliebt 
machen. Niemand muss mich akzeptieren wie ich aussehe, wie ich schaue, wie ich rede. Ich mache das 
für mich. Klar, wenn Menschen angegriffen oder auf der Strasse zusammengeschlagen werden, ist es  
nicht schön. Das ist dann, dort brauchen diese Menschen Hilfe, welche genau diese Tätigkeiten 
ausüben. Ich glaube, man sollte einfach die Menschen so lassen, wie sie denken, ob gut oder nicht. 
Und jeder sollte seinen Weg gehen können, ohne dass ich sagen muss "hey du musst mich jetzt 
akzeptieren, ich gehöre jetzt hierher". Das muss nicht sein. Weil das führt vielmehr zu negativen 
Reibungen und es schliesst irgendwie sehr spät bis auf fast nie auf eine Freundschaft zwischen den 
zwei Menschengruppen, sage ich jetzt Mal. Einfach lassen, wie es ist. 
 
I: Danke viel Mal für dieses Interview. 
 
B: Gern. Gern geschehen. 
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1 Interview C 
2 
3 I: Wie hast du gemerkt, dass du dich nicht mit einem weiblichen Geschlecht identifiziert gefühlt 
4 hast? 
5 
6 C: So spezifisch, dass ich sagen konnte, dass ich mich als ein Junge fühle, habe ich sicher Mal in 
7 den ersten Lebensjahren nicht gerade so sagen können, aber ich denke auch, dass war eine ganz andere 
8 Zeit. Ich bin (Jahrgang) geboren und damals hat man nicht so offen darüber gesprochen. Aber ich bin immer 
9 'ahgegget' bei den anderen Kindern oder hatte immer ein schlechtes Gefühl gehabt, wenn ich Röcke 
10 anziehen musste, also die typischen weiblichen Kleider, welche damals wirklich üblich gewesen sind. 
11 Das war damals nicht so frei, wie es heute ist. Dann später ist es auch in der Pubertät halt, wo ich 
12 mich einfach nicht als junge Frau oder als Mädchen identifizieren konnte. Mit dem Körper halt. Weil 
13 dann hat es angefangen. Die spezifischen Geschlechtsmerkmale sind dann ausgeprägter, und dann habe 
14 ich mich dann gar nicht mehr wohlgefühlt. Das war keine gute Zeit gewesen für mich ((lacht)). 
15 
16 I: Wie hast du das Thema zum ersten Mal in deinem Umfeld angesprochen? 
17 
18 C: So direkt, also ich hatte nicht gewusst, dass ich zu den Menschen von Transgender gehörte, weil 
19 ich diesen Begriff gar nicht gekannt hatte. Es hatte kein Internet gegeben, es gab nichts. Aber ich 
20 hatte, zum Beispiel, als ich meine erste Freundin gehabt hatte, da war ich 17 Jahre alt und da habe 
21 ich schon gemerkt, dass ich mich in der Rolle als Frau nicht identifizierte. Also für mich stimmte 
22 es wohl, dass ich mit einer Frau zusammen sein wollte, aber ich habe mich nicht als lesbische Frau in 
23 dieser Beziehung wahrgenommen. Und da (- -) mit ihr habe ich dann schon irgendwie versucht, das 
24 anzusprechen. Sie hatte es auch selber schon irgendwie ein bisschen gemerkt. So von der Art von mir 
25 oder auch von der Wahrnehmung, ich kann es schlecht sagen, was genau bei ihr rübergekommen ist, aber 
26 sie hat auch gesagt, dass ich anders sei, als andere Frauen, welche sie gekannt hat oder früher in 
27 einer Beziehung gewesen war. Später ist es dann eigentlich, also ich bin nach der Ausbildung nach 
28 (Kanton), das war im Jahr (Jahr). Und habe dann da, dort war eine viel offenere Kultur gewesen als 
29 hier. Und habe denn da zufällig erst Mal einen Film von einem trans Mann gesehen, der eine 
30 geschlechtsangleichende Operation in Deutschland gemacht hatte. Und eigentlich war es dann für mich 
31 endgültig klar gewesen, dass das, das ist. Also ich hatte dann wie (- -) Wörter dafür gefunden oder 
32 das Thema gekannt. Dann war es für mich eigentlich klar gewesen. Danach bin ich dann mein Weg 
33 gegangen und zum Arzt und so weiter. 
34 
35 I: Wie hat dein Umfeld auf diese Veränderung reagiert? Was waren ihre Reaktionen? 
36 
37 C: Also ich bin adoptiert und bin in verschiedenen Pflegeeltern aufgewachsen. Dadurch war ich nie in 
38 so einer Kernfamilie gewesen. Hatte aber schon noch Kolleginnen und Kollegen gehabt, hatte auch zum 
39 Beispiel in einer Band gespielt, in der ich Schlagzeug gespielt habe. Diese Leute haben mich dann 
40 auch sehr gut gekannt. Und eigentlich war es spannenderweise (- -) für diese Leute viel 
41 authentischer gewesen, als ich gesagt habe, dass ich mich als Mann fühle und nicht als Frau. 
42 Kolleginnen und Kollegen sind eigentlich positiv damit umgegangen. In der Familie habe ich 
43 eigentlich lange nichts gesagt. Von der Adoptivfamilie habe ich noch zwei Brüder, und ihnen habe ich 
44 eigentlich lange nichts gesagt. Erst dann, wo es sichtbar geworden ist. 
45 
46 I: Und sie haben das dann auch gut aufgenommen? 
47 
48 C: Der eine Bruder, der ist sechs Jahre jünger als ich, für ihn war es eigentlich auch schon 
49 sonnenklar gewesen. Er hat gesagt, ich hätte schon als Kind (unv.) immer gesagt (Name) ist nicht 
50 mein Bruder. Also das stimmt auch. Er hat oft beim Spielen gesagt "du bist so cool (Name) ist nicht 
51 mein Bruder" also das hat er viel gesagt. Der andere Bruder ist neun Jahre jünger und er hat mich 
52 weniger gut gekannt, weil ich einen Teil der Jugend nicht in dieser Familie verbracht habe. Und er 
53 hat zuerst Mühe damit gehabt, weil er hat mich nach all den Jahren gesucht und er hat eine Schwester 
54 gesucht. Und hat mich dann auch gefunden, gerade als ich um die 20 gewesen bin. Und ich bin da schon 
55 so langsam auf dem Weg gewesen, mein Körper war zwar wie vorher, aber geistig war ich halt  schon 
56 weiter. Und ich habe es ihm dann auch gesagt. Aber ich glaube, es war für ihn mehr der Verlust einer 
57 Schwester gewesen. Nachher hat er eigentlich positiv reagiert. 
58 
59 I: Ich komme auch schon zum zweiten Fragenblock. Wie fühlst du dich integriert einerseits in deinem 
60 Umfeld und andererseits in der Gesellschaft? 
61 
62 C: Also ich fühle mich gut integriert. Bei mir ist das alles natürlich seit über 30 Jahre her. Und 
63 ich habe unterdessen sehr viele Strategien selber entwickelt, ohne Unterstützung. Und man sieht mir 
64 auch absolut nichts an. Ich mache alles, ich gehe ins Training und dusche da auch mit den anderen, 
65 ich gehe mit meiner Frau in die Sauna, ich mache alles. (- -) trotzdem habe ich mich viele Jahre 
66 später erst, in der Transszene wieder, wie soll ich das sagen, wieder gemeldet oder nach diesen 
67 Menschen gesucht. Das ist jetzt etwa fünf Jahre her. Ich merke schon, seit ich jetzt andere noch 






































































kenne, welche trans sind, dass ich mich eigentlich besser fühle. Es hat mir vorher, glaube ich, 
schon noch gefehlt, Menschen zu haben, welche auch so fühlen wie ich. Ich hatte niemand gekannt und 
ich hatte auch nicht nach jemanden gesucht. Es ist für mich jetzt schon ein ganzheitlicheres Dasein in 
der Gesellschaft. 
 
I: Spürst du irgendeine Form von Benachteiligung in deinem Alltag oder in der Gesellschaft aufgrund 
deines Trans-Seins? Du darfst gerne auch Bezüge zu früher machen. 
 
C: Ja dazumal hatte ich viele Benachteiligungen gehabt, weil das Thema ist absolut Tabu gewesen. 
Viele hatten nicht Mal gewusst, was das ist. Trans Menschen wurden dazumal als transsexuell betitelt, 
es galt als eine psychische Krankheit, was zum Glück ab nächstes Jahr nicht mehr ist. Es hat, 
glaube ich, niemand gewusst, also so in meinem Umfeld, dass es das überhaupt gibt. Und (- -) es ist 
dann spä_, am Arbeitsplatz vorallem schwierig geworden. Ich war jemand, der immer gerade nach vorne 
gegangen ist, ich war immer offen, habe immer gesagt, was ich denke oder fühle. Und ich war da 
Gruppenleiter in einer Psychiatrie und habe dann gesagt, Und (- -) 
dann habe ich da den Job verloren. Habe dann aber wieder eine Stelle gefunden, aber hatte einen 
zusätzlichen Vertrag, also zum Beispiel, wenn ich krank werde aufgrund vom Trans-Sein, dass das dann 
nicht gezahlt wird oder die Zeit, wo ich im Spital bin, nicht gezahlt wird oder (- -) ja, es war (- 
-) damals nicht ganz so schön. Ich konnte den Vertrag dazumal auf (männlicher Name) machen und mein 
alter Name wurde nicht mehr im Team gesagt. Rechtlich gesehen bin ich zwar immer noch als  
(weiblicher Name) gelaufen, aber man hat mich gerade als (männlicher Name) dort integriert. Und von 
da an, ist es dann eigentlich gut gegangen. Später habe ich dann was bei 
mir neun Jahre gegangen ist, was absolut nicht im Rahmen ist, aber dazumal waren sie sehr restriktiv. 
Diese neun Jahre waren ein sehr schlimmer Weg gewesen, was heute zum Glück nicht mehr so ist. Und 
nachher habe ich gemerkt, dass ich oft beruflich nicht weiterkomme. Also ich habe Stellen nicht 
bekommen oder ich habe (- -) irgendwie auch die Funktionen nicht bekommen, obwohl ich die dafür 
nötigen Leistungen hatte oder man mich dafür auch wollte. Und bis ich dann Jahre später gemerkt habe, 
dass der ehemalige Stationsleiter, welche Referenz gegeben hat, immer gesagt hat, dass ich Mal ein  
paar Wochen nicht zur Arbeit gekommen wäre, weil ich eine gemacht 
habe. Und das war dann so eine diffuse Diskriminierung gewesen, was ich nicht fassen konnte. Und ich 
habe sehr lange gebraucht, bis ich das gemerkt habe. Das war nicht ganz einfach gewesen. Sonst in 
der Familie, ich habe nicht so viel Kontakt zu meiner Familie und zu der Familie von meiner Frau (- 
-) ich kenne meine Frau schon seit 33 Jahren. Sie hat mich noch in der anderen Rolle kennengelernt. 
Und ja, durch das, dass ich immer eine Klarheit habe und immer authentisch hin gestanden bin, haben 
sie mich eigentlich nie diskriminiert. Aber ich glaube am Anfang haben sie mich auch nicht  
verstanden. Aber ich bin nicht direkt geplagt worden, das nicht. Und wo ich eine Diskriminierung 
schon auch noch immer gespürt habe, ist, wenn es um das Gesundheitliche gegangen ist. Also ich habe 
nicht gewusst, zu welchem Arzt ich gehen sollte. (- -) ja, das ist nich_. Bis ich dann Mal einen 
Arzt hier in (Kanton) gefunden habe, der eigentlich keine Ahnung von trans Menschen hatte, aber 
wenigstens wertfrei gewesen ist. Er ist mir gegenüber völlig wertoffen gewesen und ich habe ihm 
eigentlich gesagt, was er machen muss und nicht er zu mir. Also ich habe gesagt, dass ich 
brauche und dass er nichts mehr machen muss, und so weiter. Ich 
bin heute noch bei ihm und er hat sich dann auch ein bisschen mehr mit diesem Thema auseinander 
gesetzt und von da an hat es sich auch verbessert ((lacht)). 
 
I: Du hast das Wort Diskriminierung bereits genannt. Gibt es irgendwelche Formen oder Momente, wo du 
Diskriminierung oder Stigmatisierung auch noch erlebt oder gespürt hast? Auch hier darfst du gerne 
den Bezug zu früher machen. 
 
C: Ja schon. Ich denke, ich habe halt (- -) mich (unv.) vielleicht nicht rollenkonform verhalten wie 
ein Mann, wobei ich das nie so angestrebt habe. Für mich war immer, ich bin ich. Ich fühle mich als 
Mann, aber ich bin nicht geboren als Mann. Ich kann nicht zu 100% sagen, wie ein Mann sich fühlt, 
wobei sich ja auch Männer unterschiedlich fühlen. Also ich bin schlussendlich ich. 
 
Und so gesehen, bin ich schon immer wieder in Probleme hineingekommen. Oder auch 
Menschen, die es gewusst haben, die dann gefunden haben "was willst denn du?" oder "du bist doch 
kein richtiger Mann" solche Sachen. Also eigentlich habe ich das schon oft so unterschwellig 
gespürt. 
 
I: Musstest du deshalb schon auf etwas verzichten oder dich anpassen? 
 
C: Ja, das hat es sicher gegeben bis vor paar Jahren, als ich mir dann (- -) durch das älter werden, 
immer mehr zugestanden habe, dass ich bin wie ich bin und dass ich alles mache, wie alle anderen 
auch, und dass es mir egal ist, ob es ihnen jetzt passt oder nicht. Und davor habe ich mich schon 
eingeschränkt gefühlt, ja. Zum Beispiel beim Sport. Ich habe nicht dort geduscht, 
Durch das bin ich zum Beispiel auch nicht in einen Turnverein, 
weil sie haben dort geduscht und sind dann etwas trinken gegangen und ich wäre ja dann nachhause 






































































duschen gegangen. Oder auch sonst Sachen nicht gemacht, also (- -) bin zum Beispiel erst vor einigen 
Jahren mit meiner Frau zum ersten Mal in die Sauna gegangen. Und heute bin ich soweit, dass ich 
durchlaufe und Menschen sehen mich, so wie ich bin. 
Aber mir ist das egal. Und ja, in den 
Saunas ist zum Beispiel, das ist halt vielleicht schon ein bisschen extrem, aber meine Frau hat  
einfach Mal gehen wollen und ich habe dann gefunden, wieso soll ich denn nicht gehen? Und dort hat 
es schon gegeben, dass die Menschen mich angestarrt haben und dann habe ich sie halt 
zurückangestarrt. Bin stehen geblieben und habe sie auch angeschaut. Und bei einem Pärchen, welches 
sich dann irgendwo (- -) ja, sich fast nicht mehr irgendwie davon erholen konnte, und nicht gewusst 
hat, ob ich jetzt eine Frau oder ein Mann bin. Und so habe ich dann die beiden angegrinst und gesagt 
"ihr sind hier alle falsch ausser ich, weil draussen steht gemischte Sauna". Und das ist irgendwie 
so (- -) wie soll ich das sagen, eine Art mit Humor gewesen, dass sie auch nicht gewusst haben, was 
sie sagen sollten. Diese Geschichte kursiert jetzt in der Transszene schon seit Jahren, weil es halt 
so sinnwildlich ist, irgendwie ((lacht)), und ich es auf eine humorvolle Art auf den Punkt gebracht 
habe. Und ja, heute gehe ich wirklich so durchs Leben. Ich dusche dort, auch wenn es eine offene 
Dusche ist, ich mache alles und Menschen sprechen mich eigentlich nicht an. Auch im Training, wo ich 
schon seit Jahren bin und wo man mich auch kennt, es hat mich noch nie jemand angesprochen. 
 
I: Du hast bereits schon erwähnt, dass der Zugang zu verschiedenen Bereichen erschwert gewesen ist 
oder du auch schon gewisse Orte vermieden hast. Gibt es da noch Ergänzungen dazu? 
 
C: Ja doch, dass ich sicher die Gesundheitsvorsorge nicht so gemacht habe über viele Jahrzehnte, wie 
ich sie eigentlich hätte machen sollen. Weil ich ja dann jedem Arzt immer hätte erklären müssen, 
warum ich so aussehe. Oder halt auch Angst, oder. Also zum Beispiel bei Stellenwechsel (- -) hat man 
ein Vertrauensarzt wie noch ein Arbeitgeber von der Pensionskasse gehabt, der Untersuchungen 
gemacht hat. Und ich hatte nie so richtig gewusst, was der wollte. r 
i durch das ist es auch nicht aufgefallen, aber für mich 
waren es schon Momente gewesen, wo ich (- -) ja, Angst hatte. Und dazumal wollte ich es einfach 
nicht sagen, dass ich ein trans Mensch bin. Und bin so auch immer durchgekommen, sie haben es 
eigentlich nicht gemerkt. Aber ich habe auch (- -) dazumal war es für mich eine Lüge gewesen. Heute 
weiss ich, weil ich selber in der Fachgruppe Trans im (Spital Name) bin und so auf dem neueren 
Stand bin, rechtlich weiss ich, dass ich gar nicht verpflichtet gewesen bin, das zu sagen. Aber ich 
hatte immer das Gefühlt gehabt, dass ich log, wenn ich nicht sagte, t 
Und das war schon belastend gewesen. 
 
I: Hat sich das auch mit der Zeit verbessert? 
 
C: Jetzt bin ich an einem anderen Ort. Aber früher, ja schon, so mit 30, 35, 40 Jahren haben mir 
solche Situationen schon Angst gemacht, ja. Oder ich wurde auch ins Militär eingezogen, das passiert 
heute nicht mehr. Also die jungen trans Menschen, ich glaube sie werden vielleicht für den 
Zivilschutz aufgeboten oder sie werden gerade ganz herausgenommen. Und bei mir war es da wirklich so 
gewesen, ich hatte die Identität, also auf dem Papier, geändert und das ist ein Monat gegangen und  
dann haben sie mich eingezogen. Und das war so, dort bin ich dann auch (- -) in einer Übung dabei 
gewesen, wo wir in einem Bunker übernachten mussten, und das war dann für mich nicht ganz so lustig 
gewesen. Weil sie haben zum Beispiel da alle einfach geduscht und ich nicht. Da hatte ich viele 
Strategien gebraucht, damit ich in dieser Männer Gruppe nicht auffiel. Das sie auch nicht das Gefühl 
hatten "was ist denn das für einer, der duscht ja gar nicht" und ich hatte schon geduscht, aber halt 
immer irgendwo heimlich. 
 
I: War das deine Strategie gewesen? 
 
C: Ja, genau. Aber es ist mehr das gewesen, dass man nicht auffällt. Wenn man so jung ist, möchte 
man zu der Gruppe dazugehören. 
 
I: War bestimmt auch eine Mischung von Angst und Schamgefühle oder? 
 
C: Ja, genau. Ja. 
 




I: Ich komme auch schon zum Fragenblock zu den Kampagnen. Ich möchte dir gerne zwei Kampagnen 
vorstellen. Kampagnen sind Öffentlichkeitsarbeiten mit dem Ziel, die Aufmerksamkeit der Bevölkerung 
über gewisse Themen anzuregen. Ich möchte gerne den Bezug zu zwei Kampagnen im Bereich der 
psychischen Gesundheit machen. Diese richten sich an die gesamte Bevölkerung in der Deutschschweiz. 
Mich interessiert es, wie du diese Kampagnen beurteilst. Ich möchte herausfinden, ob die Kampagnen 






































































auch die trans Menschen wirklich mitberücksichtigen. Ich habe die Kampagne-Materialien mitgebracht 
(verteilt die Kampagne-Materialien auf den Tisch). Die erste Kampagne ist die «Wie geht's dir?» Kampagne, 
kennst du diese? 
 
C: Wenn ich sie sehe, vielleicht ((beide lachen)). Wahrscheinlich. 
 
I: Das wären zum einen die Plakate, welche sie aufgehängt haben (zeigt die Kampagne-Materialien). 
Hier hat es auch Broschüren, welche verschiedene Themen ansprechen, wie beispielsweise am 
Arbeitsplatz. Bei den Plakaten geht es eigentlich darum, dass sie zeigen möchten, dass es normal 
sein sollte, dass man über Pausen, Träume redet, aber auch über Einsamkeit. Über Themen, welche 
heikel sind, wie zum Beispiel Depressionen. Auch den Mut zu bekommen, das anzusprechen und über 
solche Themen zu reden. Ich möchte dir gerne auch ihre Homepage zeigen (zeigt die Homepage auf dem 
Laptop). Diese ist einfach aufgebaut. Man kann hier wählen (navigiert auf der Homepage) "Mir geht's  
nicht so gut" oder "Mir geht's gut, aber ich mache mir Sorgen um jemanden". Zum Beispiel klicke ich 
auf "Ich mache mir Sorgen um jemanden" und "im Privatleben". Dann kommen unterschiedliche Tipps und 
Ratschläge, wie man mit einer solchen Situation umgehen oder wie man das ansprechen kann. Auch 
Adressen werden aufgelistet, wo man sich melden kann. Die Idee dieser Kampagne ist, allen Menschen 
Mut zu machen, über psychische Gesundheit, über Belastungen zu reden. Sie möchte zeigen, dass die 
psychische Gesundheit gefördert werden kann, indem man darüber spricht. Sie machen auch Angebote 
bekannt, wo man sich melden kann. Mich nimmt es jetzt Wunder, was für ein Bild du von dieser 
Kampagne hast. Was fällt dir auf? 
 




C: Also ich habe zwar nicht alles gelesen, aber es ist schon an (- -) die üblichen 
Geschlechtsidentitäten von Menschen gerichtet, denke ich. Also es ist an Männer und an Frauen 
gerichtet. Also, ich sehe jetzt da nicht unbedingt (- -) wo trans Menschen darin (- -) sind. Auch  
hier psychische Gesundheit am Arbeitsplatz (sieht sich die Broschüre an), dann steht hier schnell 
Mal das Übliche, oder? Also wenn man (- -) halt diskriminiert wird irgendwie, aber ich denke nicht, 
dass es hier irgendwie (- -) darum geht, dass jemand (- -) sich nicht zugehörig fühlt (- -) an einem 
Geschlecht. Also hier antidiskriminierende Haltung (- -) harmlose Sprüche (liest aus der Broschüre 
heraus). Gut man könnte es zwar da schon hineinnehmen, aber (- -) ich glaube nicht, dass sich trans 
Menschen direkt angesprochen fühlen durch diesen Flyer, zum Beispiel. 
 
I: Sie arbeiten auch viel mit Bildmaterial. Diese Plakate wurden damals aufgehängt, um die Menschen 
zum Reden zu motivieren. Wie beurteilst du diese Plakate? 
 
C: Ich komme ja selber aus der Pflege und habe auch schon in der Psychiatrie gearbeitet. Ich kann 
mir diese Themen vorstellen, also eben Waschzwang (unv.) und so weiter. Also es sind schon gute 
Themen, welche Bevölkerung sicher (- -) also der Bevölkerung vielleicht den Mut gibt, um zu sehen, 
wo sie sich melden können oder zu erkennen, dass es sie betrifft oder wenn sie sich nicht trauen, sich 
über Panikattacken zu äussern oder so. Aber wenn ich jetzt auf die Schiene von trans Personen gehe, 
dann fühle ich mich da nicht angesprochen. Ich fühle mich angesprochen, wenn ich das wegtue von mir, 
also dass ich eine trans Person bin. Denn (- -) denke ich [Sirene] hat es sicher einen Zugang, ja. 
Aber ich denke, das Spannende finde ich noch (- -) ich habe die Erfahrung gemacht, dass trans 
Menschen nicht unbedingt psychische Probleme haben, sondern diese bekommen, weil sie (- -) nicht 
integriert sind in der Gesellschaft. 
  , also so etwas gibt es heute zum Glück wirklich nicht mehr. Und ich hatte die ganze Zeit 
gesagt "ich bin gesund, ich habe keine Probleme, man muss mich nur integrieren". Oder mich das leben 
lassen, was ich fühle. Und darum, also wenn ich das so lese, denke ich es geht um (- -) die 
psychischen Beeinträchtigungen, welche alle Menschen haben können, natürlich auch eine trans Person. 
Aber es ist nicht spezifisch für sie. 
 
I: Hast du Vorschläge, was diese Kampagne besser machen könnte, damit sie die trans Menschen besser 
aufnehmen können? 
 
C: Wenn man das jetzt genau so möchte mit so einem Flyer, diese Menschen ansprechen möchte, ich 
glaube man kann sie nicht einfach in die Gesellschaft hineinmischen, obwohl es ja eigentlich schön 
wäre, wenn das so wäre. Aber die Gesellschaft ist immer noch nicht soweit, dass es so ist. Und darum 
glaube ich, müsste es, wenn man sie wirklich ansprechen möchte, müsste es irgendwie so (- -) 
irgendwie so kommen, weiss auch nicht "du fühlst dich nicht wohl in deinem Körper" oder (- -) deine 
Identität (- -) weiss es jetzt nicht, das ist jetzt blöd, die Identität stimmt nicht für di_. Oder 
"du kannst dich nicht mit deiner Identität identifizieren, wie geht es dir?" oder irgendwie so, dann 
müsste wirklich sowas kommen, glaube ich. 





































































I: Also wirklich direkt ansprechen? 
 
C: Also so wie ich trans Menschen kennengelernt habe und unterdessen kenne ich wirklich viele, denen 
sieht man es den meisten wirklich nicht an, dass sie trans Personen sind und sie (- -) was einfach 
die Gefahr ist oder was wir machen ist, wir tun uns den typischen Rollen anpassen, welche die 
Gesellschaft möchte. Also ich passe mich an, an dem, was das Mann-Sein ausmacht oder das Frau-Sein 
ausmacht, aber, ich bin nicht ein trans Mann in der Gesellschaft, obwohl ich mich als ein trans Mann 
identifiziere und nicht als Mann. Das ist für mich ein Unterschied. Und darum glaube ich schon, dass   
man es direkt muss, ja. Es geht ja dann nicht nur um trans oder? Also ich denke, "fühlst du dich 
ni_" oder das mit der Identität zum Beispiel, das würde ja alle, also es gibt ja auch noch Menschen, 
welche sich weder als Mann noch als Frau identifizieren. Also denn würde es wirklich eine 
Gruppierung ansprechen, welche nicht nur trans Menschen sind. 
 
I: Würdest du bei dieser Kampagne nach Hilfe suchen, wenn du oder jemand aus deinem Umfeld Hilfe 
brauchen würde? 
 
C: Ich kann mir vorstellen, dass Angehörige oder Kolleginnen oder Kollegen von solchen Menschen sich 
dort melden würden, weil sie eben vielleicht auch sehen würden (- -) "kannst du dich nicht mit 
deiner Geschlechtsidentität identifizieren?" zum Beispiel, da könnte ich mir vorstellen, dass Leute, 
welche solche Menschen kennen oder in der Familie haben, dass diese sich melden würden. Trans 
Menschen selber glaube ich weniger, weil sie sind heute versiert genug, einfach ins Internet zu 
gehen und dann kommt man sehr schnell auf TGNS und all die Organisationen, welche sich (- -) sehr 
breit um diese Menschen kümmern. 
 
I: Also eher direkt auf spezifische Fachstellen? 
 
C: Ich glaube es, so wie ich jetzt die jüngeren kennenlerne. Es ist die alte Generation, wie ich, 
die wirklich durch alle (- -) Instanzen damals geflogen ist. Niemand hatte sich zuständig gefühlt, 
weder ein Arzt noch irgendjemand. Aber ich glaube heute, so wie ich die jüngeren so kennenlerne, sie 
sind sehr schnell. Ich denke, sie geben Transgender ein oder geben den Begriff ein und dann kommt es. 
Dann kommen die Anlaufstellen und Fachgruppen und so weiter. 
 
I: Als nächstes möchte ich dir die zweite Kampagne vorstellen. Es handelt sich ebenfalls um eine 
Kampagne in der Deutschschweiz. Es ist die «Reden kann retten» Kampagne, kennst du diese? 
 
C: Weiss nicht ((beide lachen). Vielleicht wenn ich sie wieder sehe. 
 
I: Ist eine Suizidpräventionskampagne. Sie haben ebenfalls eine Homepage und sind ähnlich aufgebaut 
wie die «Wie geht's dir?» Kampagne. Auch hier kann man wählen (navigiert auf der Homepage) zwischen 
"Ich bin in der Krise" oder "Ich mache mir Sorgen um jemanden". Auch sie geben Informationen, wie 
man vorgehen oder wie man das Thema ansprechen kann. Auch hier ist das Ziel, Menschen anzuregen, 
darüber zu sprechen. Was hier hinzukommt ist, dass die Kampagne auch Videos gemacht hat. In diesen 
Videos erzählen Menschen von ihrem Suizidversuch. Dazu möchte ich dir gerade die ersten zwei Videos 
zeigen. Das wäre das erste Video (lässt das Video von Momo Christen laufen, beide schauen es sich 
an). Und hier wäre das zweite Video (lässt das Video von Philipp Zürcher laufen, beide schauen es 
sich an). Was ist dein Eindruck von dieser Kampagne? 
 
C: Also, was ich an dieser Kampagne schön finde, ist, dass es (- -) wie soll ich das sagen, dass es 
Personen dahinter hat (- -). Es erinnert mich auch daran, 
  . Welche ich offensichtlich vergessen habe, aber jetzt durch das, dass du die Videos 
laufen gelassen hast (- -). Aber ja, ich könnte mir vorstellen, dass man sich hier meldet. Oder dass, 
vielleicht auch trans Menschen sich hier melden würden. Es ist, denke ich, viel näher, als die 
anderen Themen oder Blätter oder (- -) ja. Also ich denke, es sind zumindest Menschen wahrscheinlich 
dahinter, wenn sich hier Menschen melden, die diese (- -) umfassend als Menschen betrachten, hoffe 
ich. Also, darum könnte ich mir hier jetzt vorstellen, dass das eher etwas ist, wo sich trans 
Menschen auch melden würden. 
 
I: Habe ich es also richtig verstanden, dass deiner Meinung nach, die Kampagne «Reden kann retten» die 
Gruppierung der trans Menschen respektive die Gruppierung der LGBTIQ+ mehr/besser berücksichtigt? 
 
C: Ich glaube das Thema einfach, Suizidgedanken oder Suizidgefahr ist glaube ich gleich, egal ob ich 
jetzt trans Person bin oder nicht. Der Auslöser wird vielleicht ein anderer sein. Als die Menschen, 
welche jetzt da_, kann ich mir jetzt vorstellen. Ich sehe jetzt nicht, was diese Menschen kei_, doch 
die Frau (meint Momo Christen) hat gesagt Depressionen, und bei trans Menschen ist vielleicht der 
Ursprung ja oft schon die Geschlechtsidentität. Sie kommen vielleicht in eine Depression, wenn es 
nicht gut läuft, oder (- -) in einen solchen Zustand, aber der Auslöser ist vielleicht (- -) ein 





































































anderer, als bei vielen anderen Menschen, vielleicht. 
 
I: Zusätzlich kommt bei der «Reden kann retten» Kampagne dazu, dass sie zwei Wellen hat. Die erste 
Welle richtet sich an Erwachsene, auch mit den Videos. Seit 2018 hat sie die Website 147.ch, da hat 
sie mit der Pro Juventute zusammengearbeitet. Diese richtet sich an junge Menschen und an 
Jugendliche. Auch hier haben sie Videos gemacht. Es geht darum, wie die Jugendlichen es geschafft 
haben, Freunde oder jemanden aus dem Umfeld vor einem Suizidversuch abzuhalten. Hier kommt noch dazu, 
dass das Thema LGBT in die Website aufgenommen wurde. Sie haben dafür damals mit der Fachstelle 
du-bist-du zusammengearbeitet. Es werden Themen wie zum Beispiel das Coming Out angesprochen und in 
die Website aufgenommen. Informationen werden gegeben, Adressen werden aufgelistet und hier auch das 
Coming Out als trans Person (navigiert auf der Website). Man muss zwar ein wenig suchen, aber das   
Thema ist immerhin integriert. Ich möchte dir gerne ein Video von den Jugendlichen zeigen (lässt 
das Video von Savannah laufen, beide schauen es sich an). Was ist nun hier deine Meinung zu dieser 
gesamten Kampagne? Gibt es Ergänzungen? 
 
C: Ja, dass man sich den Punkt in den Vordergrund nimmt, einen anderen (- -) (unv.), oder wie sagt 
man dem? Das, was du vorhin gezeigt hast (meint vermutlich Website 147.ch). Weil was für mich 
spannend ist, dass jetzt die jungen Menschen, welche trans sind, sie sind nach meiner Meinung, wenn 
sie es möchten sehr gut betreut, zum Glück. Und die Generation, wie bei mir, welche sich wirklich 
aus eigener Kraft durchgekämpft hat, diese sind eigentlich dann wenig angesprochen, oder. Also darum, 
würde ich es jetzt überall hineintun, also das auch ältere trans Menschen oder auch homosexuelle 
Menschen oder was es sonst für Menschen gibt, sich auch angesprochen fühlen. Ich finde es geht alle 
an. 
 
I: Für mich wäre es spannend zu wissen, welche der beiden Kampagnen dir besser gefallen hat? Beide 
haben ja zum Ziel, Menschen zum Reden anzuregen. Welche erreicht somit eher ihr Ziel? 
 
C: Also diese da (zeigt auf das Kampagne-Material). 
 
I: «Reden kann retten»? 
 




C: (- -) einerseits ist es vielleicht umfassender (- -) man hört Menschen darüber reden. Das andere 
also der Nachteil ist halt, dass es vielleicht nicht so schnell ist wie ein Blatt oder ein Plakat. 
(- -) Plakate finde ich gut, wenn man die Menschen schnell erreichen möchte, aber dann müsste 
einfach dort noch etwas geändert werden, das man (- -) das was ich gesagt habe. Dass man, uns auch 
erreicht. Aber sonst, hier finde ich es schön, dass zwei Seiten immer darauf sind. Einerseits 
Menschen, welche andere angesprochen haben oder selber davon betroffen sind, dass beide sich darin 
orientieren können. 
 
I: Welche von diesen Kampagnen hat die trans Menschen mehr berücksichtigt? 
 




C: Ja schon weil es halt, jetzt, gut gerade Suizid ist etwas eben (- -) weil Suizid ist 
Suizidgedanke, egal was der Auslöser ist. Und ich glaube, es ist ein bisschen das. Die Kampagne auf 
den Blättern oder auf den Flyern die treffen nicht wirklich das Thema. 
 
I: Also du meinst die «Wie geht's dir?» Kampagne? 
 
C: Ja. Genau. 
 
I: Das wäre auch schon der Fragenblock zu den Kampagnen gewesen. Als nächstes bitte ich dich, dass 
du dich in die verantwortliche Person einer der Kampagnen hineinversetzt. Du hast jetzt eine  
Kampagne und du möchtest diese unter die Leute bringen. Du möchtest die Bevölkerung auf deine 
Kampagne aufmerksam machen. Wie würdest du das machen? Wie würdest du da vorgehen, um die Kampagne 
zu verbreiten und bekannt zu machen? 
 
C: (- -) sicher irgendwie über das Internet. Aber damit sie überhaupt dorthin kommen, denke ich, 
braucht es schon Plakate oder Flyer, welche den Link dazu irgendwie noch aufzeigt. (- -) ja. Weiss 
es nicht, Facebook kann auch sein, denke ich. Sonst, ja ist vielleicht ein bisschen ein 






































































Generationenproblem ich bewege mich nicht so stark in diesen Medien. 
 
I: Du darfst gerne auch Medien nennen, mit denen man dich erreichen kann. 
 
C: Ja schon. Also Internet sicher, ich bin auch im Internet unterwegs, ich bin auch im Facebook 
unterwegs. Aber auch, ich würde wahrscheinlich auch (- -) in gewissen Heften vielleicht, wenn es 
einen Link darin hat, darauf reagieren. Gesundheits_, wo Gesundheitsprävention irgendwie darin 
integriert ist. Was ich auch wichtig finden würde, ist, Ärzte einzubeziehen. Gesundheitszentren (- 
-) vielleicht auch Spitäler. Also das habe ich jetzt irgendwie noch nicht gesagt oder es hat  
vielleicht auch nicht hineingepasst, aber das fehlt für mich bei der Gesundheitsförderung von trans 
Menschen oder (- -) ja von dieser Gruppierung, dass die Menschen nicht geschult sind und nichts 
darüber wissen oder zu wenig darüber wissen. Also ich habe mich mehrmals damit befasst, dass das 
auch in den Ausbildungen zu Pflegefachpersonen darin vorkommt, und es ist immer noch nicht drin, 
zumindest hier in (Kanton) nicht. Und ich habe mich überall gemeldet, um Vorträge zu machen um das 
aufzunehmen, aber alle haben mich abgewiesen. Spezifisch in der Pflege, als ein Beispiel. Also ich 
glaube hier ist schon ein grosser Bedarf in den Gesundheitszentren selber. Auch bei den medizinal 
Personen selber. Weil es könnte auch jemand in die Praxis kommen, und in das Thema nebenbei 
hineinlaufen und sie wissen nichts. Ja. 
 
I: Du hast bereits schon einige Orte genannt, wo man Menschen erreichen kann. 
 
C: Das Fernseher habe ich noch vergessen. Das könnte ja auch noch etwas sein. Genau. 
 
I: Ok, ja. Und wenn du nach Gesundheitsinformationen suchst, wo suchst du? 
 
C: Über das Internet. 
 
I: Ist das auch der einzige Ort, wo du gerne mit Gesundheitsinformationen in Kontakt kommst? 
 
C: Es ist halt so ein bisschen, ich komme selber aus dem Gesundheitswesen und bin schon über 30 
Jahre da drin. Ich habe (- -) einerseits ein grosses Wissen unterdessen selber schon, und ich glaube, 
ich würde auch dann spezifisch diese Fachgebiete angeben, wo ich meine, dass jetzt das 
Gesundheitsproblem da drin gehört. 
 
I: Gibt es sonst noch irgendwelche Wege, Kanäle, Medien, welche dir noch in den Sinn kommen? 
 
C: (- -) ich weiss es nicht, weil ich nicht mehr so jung bin, aber ich weiss ja, dass es zum 
Beispiel Treffen gibt für Jugendliche. Ich stelle mir jetzt vor, dass ich dort auch versuchen würde 
(- -) Flyer oder auch Kampagne irgendwie, oder vielleicht auch Kurzfilme, dort hineinzubringen. Oder 
(- -) wahrscheinlich gibt es auch Apps, stelle ich mir vor. (- -) dort müsste ich mich, wenn ich 
jetzt verantwortlich wäre für das, müsste ich mich schlau machen oder ich müsste jüngere Menschen in 
meinem Team haben, wo ich mir das Wissen holen kann. Also dass ich dort hineinkomme, wo die jungen 
Menschen auch hineingehen, ja also die Kanäle. Das wäre sicher wichtig. 
 
I: Und wenn die Kampagne das Ziel hätte, ältere Menschen zu erreichen? 
 
C: Also ich glaube einfach, dass Ältere ist eine Definitionssache. Ab wann bist du älter? Aber, ich 
denke schon, unsere Bevölkerung ist insgesamt (- -) also die ältere Bevölkerung ist in der grösseren 
Anzahl und ich glaube, viele, gerade die jetzt wirklich noch älter sind als ich, 60, 70 und mehr, 
sie gehen über das Lesen. Sie gehen (- -) ich weiss auch nicht, über Zeitungen, über Heft, über 
Fernseher, Radio. Das ist schon diese Generation. Sicher kenne ich auch viele, welche sich auch im 
Internet bewegen, aber ich denke, der Zugang ist nicht so, wie bei den jüngeren Menschen. Ich glaube, 
sie lesen eher. Sie würden auch vielleicht etwas beachten, was bei einem Arzt oder irgendwo in 
einer Apotheke aufliegt. 
 
I: Wenn du dir das jetzt auch umgekehrt überlegen würdest, gibt es auch Orte, Medien, Kanäle oder 
Wege, welche deiner Meinung nach, ein Zugang zu den Menschen eher nicht gelingt? Wo man die Menschen 
nicht erreichen kann. Vielleicht hast du auch schon etwas gesehen und dir gedacht, dass das niemand 
liest. Oder auch irgendwelche NoGo's? 
 
C: Ich glaube, es ist immer eine Sache von wie. Wie schreibe ich etwas, oder wie (- -). 
 
I: Ja genau, solche Sachen kannst du natürlich auch nennen. 
 
C: Ja, also ich denke, gerade bei trans Menschen sehe ich, dass es jetzt so ein Hype ist, was mich 
manchmal fast schon verrückt macht. Also es wird sehr viel Bericht über diese Menschen erstattet, 
welche ich nicht gut finde, also wo man (- -) das zu etwas macht, wo (- -) was es nicht sein muss. 






































































Ich finde irgendwo (- -) also es werden dann auch oft Beispiele gebracht, welche so überspitzt sind 
und aus meiner Sicht schaden diese den anderen trans Menschen und bringen ihnen nichts. Und oft ist 
es dann noch verstärkend, was die Menschen sowieso schon denken. Also sie sind (- -) sie sind 
irgendwie ein bisschen (- -) quer oder anders oder komisch oder was auch immer. Ich habe oft solche 
Berichte gesehen, wo ich dann einfach denke, nein macht das einfach nicht. Bringt doch einfach 
Beispiele von Menschen, welche im Leben integriert sind und welche (- -) ihr Leben völlig 
individuell leben. Ob (- -) also, es muss nicht so sein wie ich natürlich, aber solche, welche 
einfach im Leben stehen und ihren Weg gehen. Und nicht immer so Extrembeispiele von oft auch immer 
trans Frauen. Trans Männer werden viel weniger gebracht, weil sie halt optisch viel weniger 
auffallen. Also das fällt mir auch sehr auf. Und da habe ich auch immer ein schlechtes Gefühl 
dahinter, weil ich oft das Gefühl habe, dass man damit schadet. 
 
I: Das wäre zum Beispiel ein NoGo von dir? Also eine Art, welche auf Widerstand stosst? 
 
C: Ich glaube es, wenn man es noch unterstützt, dass das, was man zeigt, noch so rüberkommt, dass es 
eben nicht (- -) also so total anders ist als andere Menschen. Und ich glaube, dass die meisten 
trans Menschen einfach als Mensch wahrgenommen werden möchten und nichts mehr. 
 
I: Gibt es bei der Vermittlung von Gesundheitsinformationen an trans Menschen sonst noch irgendetwas 
zu beachten? Du meintest, dass die Ansprache wichtig sei und man nicht etwas überspitzt ins Negative 
formulieren sollte. Gibt es sonst noch irgendetwas, was angepasst werden muss, weil es vielleicht 
eher schadet als es Gutes tut? 
 
C: Ja, das ist ein Wunschdrang von mir, dass es einfach völlig normal ist, dass es Menschen gibt, 
welche eine andere Geschlechtsidentität haben. Ich glaube, vielleicht ist es ein Weg, oder ich merke 
es bei den jungen Menschen, die eine viel höhere Offenheit haben. Also, dass ich jetzt zum Beispiel 
mit dir hier sitze, das zeigt mir, du bist nicht der erste junge Mensch, welchen ich ein Interview   
gebe. Ich spüre das ja auch von dieser Generation, diese Offenheit. Also das (- -) ist ein ganz 
anderer Zugang. Ich spüre hier auch eine ganz andere Akzeptanz oder völlig überhaupt keine Wertung 
dahinter oder irgendetwas. Und das ist ein riesen Weg, welcher schon gelaufen ist. Und ich bin 
zuversichtlich, dass da jetzt Menschen kommen, für denen das völlig normal ist, wo das auch 
irgendwann gar nicht mehr ein Thema als ein Problem sein muss. Sondern schon ein Thema, weil man 
vielleicht mit diesen Menschen einen anderen Gesundheitscheck machen muss oder irgendetwas. Aber 
nicht mehr, dass sie aus der Gesellschaft herausfallen, als etwas (- -) was, ich sage jetzt Mal, 
nicht normal ist. Sondern sie gehören einfach hinein. Es ist einfach eine (unv.) Vielfalt von der 
Gesellschaft. 
 
I: Man sollte sich also das Thema bewusst werden, dass es diese Menschen gibt, aber irgendwie auch 
nicht hervorheben? 
 
C: Für mich jetzt nicht, ja. Ich kenne zwar schon solche, die es vielleicht auch möchten oder auf 
die Strassen gehen und sich sehr profilieren, das kenne ich auch viel. Es sind oft (- -) trans 
Frauen, welche das machen. Nicht weil sie, weil man es ihnen vielleicht durch die körperlichen 
Gegebenheiten ansieht, welche vielleicht ein bisschen bleiben, der Knochenbau und all das, sondern, 
welche das wirklich dann auch überspitzen. Also wirklich extrem. Und das merke ich sogar in der 
Transszene selber, dass sie sogar da auf Widerstand treffen. Weil ich glaube, die meisten möchten 
wirklich als Mensch wahrgenommen werden. Was ich mir wünsche ist, dass ich einfach sagen darf, 
dass ich trans Mann bin und ich nicht sagen muss, dass ich Mann bin. Also dass das so normal wäre, 
wie alles andere. 
 
I: Gibt es noch weitere Ergänzungen? 
 
C: Nein, es ist gut ((lacht)). 
 
I: Was wären denn deiner Meinung nach Gründe dafür, dass zum Beispiel Gesundheitsangebote (nicht) 
genutzt werden aus Sicht von trans Menschen? Gibt es das? 
 
C: Ja ich denke in der Vorsorge, ja. Wir haben zum Beispiel gerade wieder das Thema, dass trans 
Männer ja auch schwanger sein können. ) 
Das habe ich vorhin vergessen zu sagen, das 
gehört zu der Diskriminierung. Das ist eigentlich das Schlimmste gewesen, das habe ich noch  
verdrängt. 
  . Heute ist man soweit, dass man zum Glück, das macht. Dass man eine 
Operation nicht mehr vollständig macht, sondern die Wahl lässt, wenn man Mal ein Kind möchte, dass 
man das trotzdem haben kann. Und ich kenne trans Männer, welche das Testosteron abgesetzt haben, 
welche (- -) alle Geschlechtsorgane noch haben und welche dann schwanger geworden sind. Nun jetzt 
kommt das Problem, wohin gehen diese in der Schwangerschaft Vorsorge? Also solche Sachen. Wenn wir so 






































































eine Vielfalt an Identitäten haben, dann (- -) dann ergeben sich halt eben solche. 
 
I: Man sollte wie auch die Räumlichkeiten dafür geben oder? 
 
C: Ja genau. Ja. 
 
I: Sonst noch irgendwelche Angebote, welche dir in den Sinn kommen? 
 
C: Ja allgemein. Eben wirklich die Vorsorge. Ich merke es selber, dass ich bis heute keine Vorsorge 
mache. Also die üblichen, welche ein Mann mit über 50 macht. 
Aber ich werde auch nicht wahrgenommen in meinem 
Körper, den ich habe, was ich vielleicht für eine Vorsorge haben müsste. Also ich habe einfach, ich 
verlasse mich immer auf mich selber und wie ich mich fühle und hole mir dann einfach das, was ich 
meine, was ich haben muss. Aber ich glaube es ist nicht ausgelegt auf mich. 
 
I: Ich komme auch schon zum letzten Fragenblock. Hier geht es um deine Bedürfnisse. Was brauchst du 
im Leben, damit du glücklich, zufrieden und gesund bist? 
 
C: Für mich ist das Wichtigste, dass ich mich frei bewegen kann. Ich mache sehr viel Sport, dass ich 
das auch (- -) machen darf. Dass ich, wichtig für mich ist auch, Beziehungen zu anderen Menschen zu 
haben. Also zu meiner Frau, aber auch zu Kollegen und Kolleginnen. Und am Arbeitsplatz (- -) das was 
mir wichtig ist, machen zu dürfen und (- -) umzusetzen oder gefördert sein, indem was ich gefördert 
werden möchte. 
 
I: Hast du auch Wünsche an eine bessere Gesundheit? 
 
C: Ja, dass ich mir nicht überlegen muss, wohin ich hingehe, wenn ich etwas habe. Dass ich nicht 
Angst haben muss, wenn ich jetzt in den Notfall eingeliefert wäre und bewusstlos bin, dass da 
Menschen sind, die mich untersuchen und keine Ahnung haben. Genau, weil ich habe das erlebt. Ich 
habe 12 Jahre lang im Operationssaal gearbeitet und dort (- -). Das ist nicht so abwegig. Da war 
wirklich eine trans Person in den Notfall gekommen. Diese hatte einen Unfall gehabt, etwas, was 
überhaupt nichts mit Trans-Sein zu tun hat. Aber es ist ein trans Mann gewesen, der kein 
gemacht hatte, also der eine Geschlechtsangleichung nur zum Teil gemacht hat. Und dann ist es halt 
losgegangen, oder. Also man hat ihn ja untersuchen müssen, man hat ihm Kleider auch teilweise 
abziehen müssen, das ist auch in diesem Zustand richtig gewesen. Aber er hat nichts dazu sagen 
können, weil er zuerst noch bewusstlos gewesen ist. Die Bemerkungen, welche nachher gemacht wurden 
in den Räumen oder im Pausenraum vor dem OPS, waren für mich nicht schön gewesen. Da kommen dann 
wirklich Lagerungspersonen, welche die Menschen auf die OPS Liege lagern und "der ist operiert 
worden?". Oder einmal ist ein trans Mann gekommen für eine und (- -) um die zu 
entfernen. Das ist eigentlich ein Eingriff, welcher in diesem Spital, wo ich 
gearbeitet habe, viel bei Frauen gemacht wurde. Nur ist es jetzt keine Frau gewesen, sondern ein 
Mann halt. Er ist, er hat alles (- -) den Namen alles geändert gehabt. Er ist auch so erschienen 
natürlich. Und ich habe das nicht gut gefunden, dass er eingeschleust worden ist wie alle anderen 
Patienten. Er ist gelagert worden, desinfiziert und abgedeckt worden von Menschen, die null Ahnung 
von dem hatten. Und nachher ist es losgegangen "Wie kann man das überhaupt machen?", "Was ist denn 
das für einer?", "Der macht sein Körper kaputt" und so Zeug. Und da bin ich jetzt dran, also ich 
habe schon Vorträge zu trans Menschen im Akut Spital gemacht. Am (Spitalname) habe ich mit 
einem Freund zusammen, der Sozialarbeiter ist, haben wir einen öffentlichen Vortrag darüber gemacht. 
Und da hat es eine riesen Lücke. Also das ist überhaupt nicht abgedeckt und das ist für mich eine 
Angst. Genau. Ich möchte nicht, dass man über mich spricht, ohne dass ich mich dazu äussern kann. 
Wenn es um meinen Körper geht. 
 
I: Was brauchst du im Moment, dass du in der Gesellschaft aufgrund vom Trans-Sein noch besser 
akzeptiert wirst? Auch hier darfst du den Bezug zu früher machen. 
 
C: Also jetzt bin ich eigentlich in diesem Umfeld, wo ich mich bewege, bin ich gut integriert. Ich 
oute mich dann, wenn ich es wichtig finde und sonst halt auch nicht. Aber früher (- -) ja ist es (- 
-) so gewesen, dass einfach die Sprache gefehlt hat. Und dass die Gesellschaft nichts darüber 
gewusst hat, was (- -) was mir das Leben schon schwer gemacht hat. Ja. Genau. 
 
I: Du hast bereits einige Lücken erwähnt, was es in der Schweiz noch nicht gibt. Gibt es noch 
weiteren Unterstützungsbedarf? Müsste sich vielleicht etwas strukturell verändern, damit trans 
Menschen noch besser an der Gesellschaft teilhaben können? 
 
C: Ja politisch, das was ja schon läuft. Also, wo wir von der Fachgruppe Trans auch dran sind, dass 
man ein drittes Geschlecht macht oder einfach gar kein Geschlecht in der (- -) im Pass oder was auch 
immer hat. Und (- -) ja, also ich finde, man kann es ja von mir aus drinnen lassen, das männlich, 






















































weiblich. Aber man sollte auch noch den Zugang machen, wo (- -) wo man ankreuzen kann (- -). Und in 
gewissen Zusammenhängen habe ich das schon gesehen. Aber in vielen Zusammenhängen bin ich immer 
gezwungen, zum männlich oder weiblich anzukreuzen, egal ob es stimmt für mich oder nicht. Genau. Da 
sind wir auch dran. Oder was auch wichtig ist, dass es wegkommt von den psychischen Erkrankungen. Da 
sind wir auch dran. Das ist eben nächstes Jahr durch, dass es aus dem Katalog herausgenommen wird. 
Und das ist ein wichtiger Schritt, also es ist 2020. Ich bin immer noch als psychisch Erkrankter 
eigentlich aufgeführt, wenn man so will, oder. Ich fühle mich ja nicht so. Genau. Da muss noch  
Vieles laufen. Und auch sonst in der Bevölkerung. Ich glaube schon, dass noch Vieles laufen muss. 
Also, einfach Menschen als Menschen wahrzunehmen ohne zu werten, ohne zu teilen. Viel ist sicher 
schon gelaufen, durch das, dass sehr viele Kulturen heute bei uns leben, dass sehr viel andersdenkende Menschen 
hierherkommen, zum Glück auch. Weil es einfach offen macht, hoffe ich. Aber die 
ewigen Mörgeler oder die, welche ein sehr enges Denken haben und Angst vor anderem haben, die, ich 
glaube, die (- -) mit ihnen muss man immer irgendwie arbeiten ((lacht)). 
 
I: Du betonst die Akzeptanz in der Gesellschaft sehr. 
 
C: Ja. Ja. 
 
I: Genau, das wäre es eigentlich aus meiner Sicht schon gewesen. Du hast dich am Anfang zu deiner 
Identifikation als trans Mensch geäussert, über deine erlebten Ungleichheiten erzählt, die Kampagnen 
beurteilt, Zugänge und Hindernisse bei der Vermittlung von Informationen genannt und zum Schluss 
deine Wünsche und deine Bedürfnisse im Bezug zu der Gesellschaft und zur Gesundheit geschildert. 
Gibt es diesbezüglich noch irgendetwas, was du noch erwähnen möchtest? Etwas, was vielleicht zu 
kurz gekommen ist oder etwas, was noch nicht angesprochen worden ist und du noch mitgeben möchtest? 
 
C: Ja schon, das, was ich auch immer wieder in den trans Gruppen sage. Nicht zu vergessen (- -) dass 
es erst seit paar Jahren, also TGNS gibt es zum Beispiel glaube ich erst seit weiss nicht mehr wie 
lang seit 5,6 oder 7 Jahren, also noch nicht so lange. Also nicht zu vergessen, wie (- -) wie hoch 
die Hürden gewesen sind und die Menschenrechte eigentlich (- -) wie sie sich eigentlich 
widersprochen hat, also wie man mit trans Menschen umgegangen ist. Also eben, weil ich habe 
wirklich, und Leute vor mir und auch nach mir noch, haben klare Auflagen gehabt. 
 
  . Das ist zwar heute nicht mehr, hat aber immer 
noch Ärzte, die immer wieder in diese Linie hinein möchten. Aber das ist mir wichtig, dass (- -) 
dass es einfach nicht vergessen geht. Dass das eigentlich noch ein sehr junges Thema ist, welches, 
also wie es eigentlich jetzt ist. Gerade wenn man mit jungen trans Menschen lebt, die wissen das 
nicht, zum Glück auch nicht. Aber ich bin zum Beispiel in dieser Fachgruppe darum drinnen, weil ich die 
Verbindung von der Geschichte machen kann, also wie es Mal gewesen ist. Und das sind alles 
Psychiater und Psychologen und Chirurgen und alles hat es dort. Und sie erzählen dann etwas und 
finden das oft wahnsinnig, dass heute Menschen ein halbes Jahr warten müssen zum Beispiel, um eine 
Entscheidung zu haben. Und ich muss den diese Leute manchmal auf den Boden holen und sagen, dass 
früher so und so viele Jahren gegangen ist. Und auch, es gibt ja auch andere Sachen, was Menschen 
haben, eine Erkrankung sonst oder irgendetwas wo sie auch lang warten müssen, oder lang, wo sie auch 
Mal ein halbes Jahr warten müssen, bis sie vielleicht einen Eingriff machen können, was jetzt nichts 
mit Trans-Sein zu tun hat. Ich denke einfach so, es ist viel passiert, viel Positives passiert und 
(- -) ja, aber ich finde einfach, dass die anderen nicht vergessen gehen. Genau. Welche einem auch 
vorausgegangen sind ((lacht)). Ja. 
 
I: Danke viel Mal für dieses spannende Interview. 
 
C: Danke dir ((beide lachen)). 
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1 Interview D 
2 
3 I: Ich bitte dich, dich kurz vorzustellen. Nachfolgend werden nur die relevanten Aussagen aus dem 
4 Interview transkribiert. 
5 
6 D: Ich wohne seit 29 Jahren in (Stadt). Ich bin verheiratet, habe zwei Töchter 20 und 22. Sie kommen 
7 damit (meint die Umwandlung) wunderbar klar. Meine Frau akzeptiert es (- -) aber begreift es nicht. 
8 Und deshalb möchte sie die Scheidung. Ich bin jetzt 51, mein Outing hatte ich mit 49 Jahren. 
9 
10 I: Wie hast du gemerkt, dass du dich nicht mit einem männlichen Geschlecht identifiziert gefühlt 
11 hast? 
12 
13 D: Das ist, im Prinzip hat das schon in der Kindheit angefangen. (- -) als Beispiel kann ich sagen, 
14 als ich in (Land) bei meiner Tante gewesen bin, habe ich oben auf dem Dachboden geschlafen. Dort 
15 hatte es Frauenkleider gehabt, welche ich gerne angezogen habe, so, dass es natürlich niemand sah. 
16 (- -) und das ist dann immer so weiter gegangen. Ich habe damals selbst mit 20 hatte ich noch nicht 
17 gewusst, was Transgender ist. Das heisst, ich bin immer davon ausgegangen, dass ich einfach 
18 irgendwie einen Hau weghabe, irgendwie krank bin oder sonst etwas. Und habe es dann angefangen zu 
19 vergraben, auch durch den Druck von meinem Freundeskreis. Weil sie hatten alle, bis auf ich, eine 
20 Freundin gehabt. Und ich habe es dann halt wirklich angefangen, komplett zu verdrängen. Bis, ja (- 
21 -) eigentlich nichts mehr davon da gewesen ist. Habe dann, also wo wir dann mit der Band in (Stadt) 
22 gewesen sind, habe ich noch meine jetzige Frau getroffen (- -) ja. Und habe sie dann irgendwann 
23 geheiratet. Zwei Kinder bekommen. (- -) und wie es eben mit solchen Sachen so ist, wenn man sie 
24 irgendwie verdrängt, irgendwann kommen sie zum Vorschein. Und es war ein schleichender Prozess 
25 gewesen. Man hat angefangen, sich zu informieren, was wirklich los ist. Das Internet kam, man konnte 
26 anfangen, sich besser zu informieren. Weil damals, wann war das gewesen, in den 80er Jahren hier in 
27 (Stadt), ist irgendwie (- -) ich hatte nicht gewusst, wo ich überhaupt Hilfe holen könnte. Und was 
28 auch mit ein Grund gewesen ist, dass man angefangen hat, einfach irgendwie zu verdrängen. (- -) und 
29 das ist schlussendlich ein schleichender Prozess gewesen. Es hat vor etwa 10 Jahren angefangen, als 
30 ich angefangen habe, mich wieder damit auseinanderzusetzen, was mit mir los ist. Und irgendwann ich 
31 zu (- -) zu der Einsicht gekommen bin, dass ich im falschen Körper bin. 
32 
33 I: Wie hast du das Thema zum ersten Mal in deinem Umfeld angesprochen? 
34 
35 D: Das erste Mal angesprochen habe ich es bei einer Freundin von mir. Ihr habe ich es gesagt. Das 
36 war noch vor dem Outing in der Familie gewesen. (- -) sie hat es sehr wohlwollend aufgenommen und 
37 wir haben sehr lange darüber geredet. Das hat mir richtig gutgetan. Und hat mich auch bestärkt, den 
38 Weg weiter zu gehen. (- -) obwohl damals beim Outing, ich noch nicht wirklich gewusst hatte, wo mein 
39 Weg hingehen wird. Weil der hat sich dann erst mit der Psychotherapie, ich hatte eine 
40 Psychotherapeutin gehabt, sie hat mich (- -) wie soll ich das sagen (- -) sie hatte nie gerichtet, 
41 sie hat immer nur die richtigen Fragen gestellt. Solche Fragen, welche ich selber teilweise nicht 
42 beantworten konnte, welche mich dann irgendwie tagsüber beschäftigt haben und dort hat es irgendwann 
43 Klick gemacht und ich habe mir gesagt, dass ich wechseln muss, sonst wäre ich nicht glücklich. 
44 
45 I: Also hast du es zuerst bei der Freundin angesprochen, dann zum Psycholog und dann erst bei der 
46 Familie? 
47 
48 D: Nein, also, eigentlich. Ich habe mit der Freundin gesprochen und dann (- -). Meine Frau und ich 
49 hatten schon seit Jahren im Prinzip kein gutes Verhältnis mehr gehabt. Also wir haben zwar 
50 zusammengelebt, aber nebeneinander. Sodass die Kinder es sogar gemerkt haben und irgendwann gemeint 
51 haben, wann wir uns den scheiden lassen würden. (- -) das war etwa eine Woche nach der Freundin, 
52 habe ich es meiner Frau gesagt. Dann habe ich die Kinder eingeweiht und dann habe ich angefangen, 
53 das auf der Arbeit anzusprechen, also mit dem Chef und mit den Arbeitskolleginnen und -kollegen. Und 
54 (- -) ich muss sagen, mein Weg momentan ist sehr glücklich verlaufen, weil ich überall einfach 
55 angenommen worden bin. 
56 
57 I: Schön. 
58 
59 D: Ja. Hat mich sehr gefreut. Ich habe bis jetzt auch wirklich noch kein einziges negatives Erlebnis 
60 gehabt. Bis auf die Blicke, wenn man jetzt in der S-Bahn sitzt. Natürlich gibt es immer wieder 
61 Blicke halt. Wenn die Leute einen halt länger anschauen. Ja. Vor allem auch die älteren Leute, welche 
62 dann wirklich so schauen (macht ein erstauntes Gesicht) ((lacht)). 
63 
64 I: Wie gehst du damit um? 
65 
66 D: Ignorieren. 
67 





































































I: Du hast bereits schon die nächste Frage angeschnitten ((beide lachen)). Wie hat dein Umfeld 
darauf reagiert? Gibt es da noch Ergänzungen? Du meintest ja, dass es relativ positiv aufgenommen 
wurde. 
 
D: Ich bin überall positiv aufgenommen worden. In Arbeit und Beruf, wo ich auch viel mit Menschen  
halt arbeite. Also ich arbeite in einem kleinen Laden, wo wir viele Tonmeister und Kameraleute haben. 
Und sie sind es sich im Prinzip schon vom Film her gewohnt, dass es halt auch solche Menschen gibt. 
Und ich bin überall nur (- -) herzlich empfangen worden, positiv aufgenommen worden. Es gibt sogar 
Tonmeister, welche mich früher nie mit Namen angesprochen haben und wenn sie jetzt hereinkommen, 
sagen sie immer "hallo (Name)". Also sie schauen explizit, dass sie den richtigen Namen nennen. Ja. 
Ja. Das einzig Negative, eigentlich ist es nicht negativ eigentlich ist es (- -) wie soll ich das 
sagen (- -). Ich bin Mal (- -) wie sagt man dem? (- -) ich bin von irgendeinem Passanten als 
(Kraftausdruck) bezeichnet worden. In dem Moment, ist man natürlich erst Mal (- -) bisschen, man fragt sich, 
was das soll. Aber schlussendlich habe ich mir gesagt, irgendwie war es eine positive Reaktion 
gewesen. Weil es war richtig geändert worden ((beide lachen)). Ja. Also, ja. 
 
I: Ich komme auch schon zum nächsten Block. Wie fühlst du dich einerseits in deinem Umfeld und 
andererseits in der Gesellschaft integriert? 
 
D: Im Umfeld, in der ich bin, bin ich komplett integriert. Also (- -) ich werde als das angesprochen, 
was ich bin, als Frau. Gesellschaftlich ist immer wieder so eine Frage. Weil (- -) es gibt ja 
mittlerweile viel (- -) wie soll ich das sagen. Das beste Beispiel, wie heisst sie? (Name), ich 
weiss nicht, ob du darüber etwas gehört hast. Sie hat ja eine sehr grosse Anhängerschaft, auch in 
den sozialen Medien. Und sie hat sich jetzt auch als Stratecis geoutet. Also das heisst, sie spricht 
mir im Prinzip das Frau-Sein ab. Indem sie eine Frau in Amerika unterstützt. Diese hat ihren Job 
verloren, also respektive er wurde nicht verlängert. Weil sie halt immer wieder auch transphobe 
Äusserungen gemacht hat. Und ist vor Gericht gegangen und hat verloren. Und ja, und die 
Schriftstellerin, welche im Prinzip wunderbare Märchenwelt herstellt, hat sich halt als  
Unterstützerin von ihr geoutet. Also ist im Prinzip auch transphob und spricht mir das Frau-Sein ab. 
Und das sind natürlich schon (- -) wie soll ich das sagen. Wenn man so grosse Anhängerschaften hat 
und so etwas mitteilt, ist das gefährlich. Also für uns, selber. Das heisst wir werden wieder 
stigmatisiert, es kann hingehen bis zum Tod. (- -) in Europa jetzt weniger, aber in Amerika ist es 
schlimm (- -). 
 
I: Gibt es diesbezüglich noch Ergänzungen? 
 
D: (- -) es ist (- -) ich weiss es nicht wie es in der Schweiz ist, aber in Deutschland, also jetzt 
speziell in (Stadt) ist (- -) auch dort gibt es immer wieder Gewalt gegen Lesben, Schwule, Transe. 
(- -) und jeder Übergriff ist im Prinzip einer zu viel, aber, er hat sich auch gesteigert gegenüber 
den letzten Jahren. So von den Zahlen, die ich gesehen habe. Letztes Jahr waren es glaube ich 180 
gewesen, dieses Jahr sind es irgendwie schon über 300. Also offizielle Angriffe. Dann kommen 
natürlich die noch dazu, welche nicht gemeldet worden sind. (- -) da kann man die dunkle Ziffer nur 
schätzen, wie gross diese wirklich ist. Es ist eine gewisse Feindlichkeit von der Gesellschaft 
gegenüber uns da. Warum auch immer. Wir wollen nur unser Leben leben. (6s) ja. 
 





I: Ja, du hast vorhin zum Beispiel die Wörter gebraucht wie Stigmatisierung und Diskriminierung. 
Spürst du solche Ungleichheiten? 
 
D: Spüren direkt nicht. Ich habe mittlerweile (- -). Ich bin seit einem Jahr auf Jobsuche, also ich 
suche etwas anderes. Und da merke ich es. Dass ich (6s) anders behandelt werde, als wenn ich jetzt 
als Mann auftreten würde. (- -) obwohl es auch im persönlichen Gespräch immer in dem Sinn nicht 
auffällt. Aber (6s) ich hatte bis jetzt zwei Jobs, bei denen ich dachte, dass ich super dazu passe. 
Ich habe bei beiden eine Ablehnung bekommen. 
 
I: Aufgrund von was? 
 
D: Ich gehe davon aus, aufgrund vom dem, dass ich halt trans bin. (- -) und ja, in dem Sinn spüre 
ich es, ja. 
 
I: Bei der Arbeitssuche? 







































































I: Gibt es auch noch andere Bereiche? Beruflich/schulisch hast du bereits genannt, aber der soziale 
Bereich oder der Gesundheitsbereich? 
 
D: Im Gesundheitsbereich, ja. Da bin ich seit über einem Jahr vor dem Sozialgericht gegen meine 
Krankenkasse. Weil sie die Behandlung nicht zahlen möchten. Und zwar geht es um die 
  . Die Krankenkasse verlangt einen ärztlichen Vorbehalt, obwohl sie weiss, dass der 
Vorbehalt nicht mehr erfüllt werden kann, weil es einfach keine Ärzte mehr gibt, welche anbieten. Und 
trotzdem beharren sie darauf. Das habe ich jetzt auch vor, wann war 
das? Letzte Woche wieder an das Sozialgericht ein Brief geschrieben, worin ich genau das erläutert 
habe, dass im Prinzip unmöglich ist, dem ärztlichen Vorbehalt irgendwie Folgen zu leisten und dass 
im Prinzip alle Beteiligten das auch wissen und indirekt habe ich (- -) werfe ich jetzt der  
Krankenkasse vor, dass sie mich halt diskriminieren. Und jetzt muss ich schauen, wie das weitergeht. 
 
I: Du hast jetzt schon einige Benachteiligungen aufgezählt. Musstest du aufgrund dieser 
Benachteiligungen auf Sachen verzichten oder dich anpassen? Zum Beispiel auch in deiner Freizeit. 
 
D: (- -) verzichten, anpassen. (- -). 
 
I: Aufgrund der Benachteiligungen, welche du aufgrund von deinem Trans-Sein erlebst. 
 
D: (8s) anpassen musste ich mich bis jetzt nicht wirklich, sondern ich lebe so wie ich bin. Und 
Benachteiligungen (- -) habe ich bisher noch nicht erlebt. Ich gehe ganz normal einkaufen (- -). 
 
I: Manchmal kann es auch dazu führen, dass zum Beispiel der Zugang zu verschiedenen Bereichen oder 
Dienstleistungen erschwert wird oder man auch zum Beispiel Plätze aus Angst oder Schamgefühle 
vermeiden kann. Hast du diesbezüglich Erfahrungen? 
 
D: (- -) eigentlich habe ich keine Erfahrungen nein, weil (- -) wie gesagt, mir ist bis jetzt in 
meinem Lebensweg als Frau, ist bis jetzt nichts wirklich Schlimmes passiert. 
 
I: Und früher? Du darfst gerne auch den Bezug zu früher machen, ob du damals irgendwelche 
Benachteiligungen erlebt hast. 
 
D: (12s) schwer. (- -) weil ich finde nichts ((lacht)). 
 
I: Das ist auch völlig ok. In den vorherigen Interviews wurden beispielsweise Orte genannt wie 
Schwimmbäder oder Massageräume oder Saunas und so weiter. 
 
D: Das ist natürlich klar, weil ich bin noch nicht fertig, in dem Sinn. I  
  . Natürlich (- -) wir sind, ich bin 
ja dieses Jahr auch mit meiner Frau auf dem (Festivalname) gewesen. Und wir buchen dort immer in 
einem Resort, das heisst, es ist schon alles aufgebaut. Du hast separate Duschräume und es ist 
natürlich schon (- -) wie soll ich das sagen. Nicht gefährlich, aber es ist befremdlich (- -) 
und in die Damendusche gehst. Und zum Glück bin ich eine früh 
Aufsteherin. Und wenn du am Morgen um halb sieben in die Dusche gehst, ist diese im Prinzip fast 
leer ((lacht)). Ja. Oder dasselbe, ich habe früher Sport gemacht, regelmässig 3-4 Mal am Tag (meint 
hier wahrscheinlich 3-4 Mal die Woche), also so ins Fitnesscenter. (- -) habe es erst Mal aufgegeben, 
als ich angefangen habe, mich umzuwandeln. Also auch äusserlich. Habe es nach einem Jahr wieder 
probiert und ich bin mir (- -) trotzdem wie ein Fremdkörper in der Damenumkleide vorgekommen. (- -) 
du musst immer alles irgendwie verheimlichen, irgendwie so. Du kannst nicht unter die Dusche gehen, 
weil (- -) ja. Ich hoffe, das ändert sich wieder und ich kann irgendwann wieder Sport machen, wenn 
alles fertig ist. 
 




I: Ich komme auch schon zum nächsten Fragenblock. Hier geht es darum, dass ich gerne den Bezug zu 
zwei Kampagnen machen möchte. Kampagnen sind Öffentlichkeitsarbeiten, wodurch man versucht die 
Aufmerksamkeit der gesamten Bevölkerung über ein Thema anzuregen. Ich möchte dazu gerne den Bezug zu 
zwei Kampagnen im Bereich der psychischen Gesundheit machen, welche sich an die gesamte Bevölkerung 
in der Deutschschweiz richten. Und hier möchte ich herausfinden, ob die Kampagnen auch die trans 
Menschen genug mitberücksichtigen. 







































































I: Und dafür habe ich einige Kampagne-Materialien mitgebracht (zeigt die Kampagne-Materialien) ((beide 
lachen)). Zum einen ist es die «Wie geht's dir?» Kampagne. Das wären beispielsweise die Plakate gewesen, 
welche sie damals aufgehängt haben. Sie haben auch Flyer und Broschüren. Sie haben auch eine 
Internetseite [Telefonklingeln]. Die Seite ist simpel aufgebaut (navigiert auf der Internetseite). 
Entweder kannst du wählen Mir geht's nicht gut oder Mir geht's gut, aber ich mache mir Sorgen um 
jemanden. Man kann zwei Schienen fahren. In der Kampagne geht es darum, die ganze Bevölkerung zu 
motivieren, um über psychische Gesundheit zu reden. Dass es auch ok ist, wenn man Probleme hat und 
darüber spricht. Mit den Plakaten möchten sie das auch erreichen. Hier sind zum Beispiel zwei 
Menschen, sie reden über Dinosaurier und Training, das ist ja normal, dass man über solche Sachen 
spricht. Man sollte auch über Angst reden können ((nickt zustimmend)). Oder Flirt, Schuhe, 
Magersucht sollte man doch auch ansprechen können. So ein bisschen die Anspielung auf Sachen, 
worüber man auch reden soll. Sie möchten Mut machen, darüber zu sprechen. Sie möchten auch zeigen, 
dass man die psychische Gesundheit fördern kann. Sie zeigen auch Unterstützungsangebote, wo man sich 
bei Bedarf melden kann. Kurz gesagt, ist es eine Sensibilisierungskampagne. Man möchte, dass die 




I: Oder weil sie auch Tabu Themen sind. Niemand möchte gerne jetzt über Schlafstörungen oder 










D: Wobei, ich muss sagen, wir auf der Arbeit, wir reden mittlerweile auch darüber. Also bei uns ist  
im Prinzip fast jede (- -). 3/4 von unseren Leuten sind in psychischer Behandlung gewesen oder sind 
es noch ((lacht)). Und wir reden auf der Arbeit auch offen darüber. 
 
I: Das ist viel Wert. Kennst du diese Kampagne? 
 
D: Kenn ich nicht, nein. Ich kenne sie überhaupt nicht. 
 
I: Mich nimmt es Wunder, was dir alles auffällt, wenn du die Unterlagen sichtest? Fühlst du dich zum 
Beisp_ 
 
D: Es wird das normale Rollenbild überall vermittelt. 
 
I: Du meinst durch die Bilder? 
 
D: Ja. (- -) Mann, Frau, zwei Arbeitskollegen (- -). 
 
I: Fühlst du dich von dieser Kampagne angesprochen? Du hast sie erst jetzt kennengelernt, aber 
konnte sie dich packen? 
 
D: (- -) nicht wirklich nein. Weil es (- -) genau aus dem Grund, weil es einfach überall das normale 
Rollenbild vermittelt wird. So das, was man halt kennt. Vater mit Sohn (- -) Mann mit Frau. Zwei 
Freundinnen. Und es ist (7s) es werden zwar überall psychische Sachen angesprochen, aber es gibt 
auch noch andere Sachen. (- -) also man könnte es ausweiten auf die (unv.), wie soll ich sagen. Mit 
LGBTIQ Themen. 
 
I: Wie könnte diese Ausweitung aussehen? Was könnte die Kampagne deiner Meinung nach besser machen, 
um dich erreichen zu können? Oder, dass du auch hinschaust und dir sagst "wow, was ist das genau, 
das möchte ich jetzt wissen, das interessiert mich"? 
 
D: (16s) ist schwierig. Weil (- -) ich meine, Einsamkeit trifft_ Depressionen und Einsamkeit treffen 
auf (- -) unsere Menschengruppe auf jedenfall auch zu. Also, weil (- -) ich hatte das Glück, ich bin 
aufgefangen worden, aber es gibt, ich kenne auch andere, die sehr viele negativen Erfahrungen 
gemacht haben. Beim Coming Out wo der Freundeskreis weggebrochen ist, wo die Familie weggebrochen 
ist. Und das führt natürlich auch zu, genau Einsamkeit, Depressionen. Man könnte es, indem man es 






































































einfach auch mit (- -) anderen Personen abbildet. 
 








I: Also mit anderen Personen meinst du, Personen aus der Gruppe LGBTIs? 
 
D: Genau, zum Beispiel. (6s) dass man es irgendwie auf (- -). Ich weiss, es ist ein sensibles Thema, 
weil viele Menschen verschliessen [Klingeln] ihre Augen davor (- -). Aber trotzdem muss man 
[Klingeln] es den Leuten auch näherbringen können. Dass es halt solche Menschen gibt und [Klingeln] 
(- -). Durch die ganzen Informationen heutzutage, welche man findet, wenn man anfängt im Internet 
ein bisschen zu recherchieren [Mutter telefoniert im Hintergrund] ist ja auch (- -). Es ist 
teilweise, es gibt Menschen, die sprechen von einer Modeerscheinung. Dass Menschen immer mehr halt, 
also Frauen zu Männern oder Männer zu Frauen werden. Dass das nur eine Modeerscheinung ist. Aus 
meiner Sicht ist das eher einfach durch die (- -) wesentlich besseren Informationen als_. Wenn ich 
mir jetzt vorstelle, wie ich jetzt vor 30 Jahren irgendwie mein Coming Out gehabt hätte (- -) ich 
wäre wahrscheinlich überall irgendwo verjagt worden. Weil Menschen einfach damals kein Blick dafür 
gehabt hatten, da ist irgendetwas Unbekanntes schnell weg. [Mutter telefoniert weiterhin im 
Hintergrund]. Sorry. 
 
I: Schon gut ((beide lachen)). Also habe ich dich jetzt richtig verstanden, dass du dir wünschen 
würdest, dass das Thema zum Beispiel Transgender di_. 
 
D: Transgender, schwul, lesbisch was auch immer. Inter_ und was es alles gibt. Man könnte es auch 
einbauen, klar. 
 
I: Einbauen in Form von? Gerade in die Bilder_ 
 
D: In Bildern, in (- -). 
 
I: Und man das Wort vielleicht auch direkt schreibt? Zum Beispiel statt Magersucht: Flirt, Schuhe_ 
 
D: Flirt, Schuhe, Frau. Und ein Mann abgebildet, oder so zum Beispiel. 
 
I: Wirklich direkt? 
 
D: Ja, also wirklich (- -) wie man es so schön sagt, mit der Faust aufs Auge. ((beide lachen)). 
 
I: Wäre das zum Beispiel auch eine Kampagne, bei der du nach Hilfe suchen würdest, wenn du oder 
jemand aus deinem Umfeld Hilfe brauchen würde? 
 
D: (- -) kommt darauf an, was sie an Hilfe anbieten. (- -) weil (- -) (unv.) erst (- -) der erste 
Weg man sucht sich eine (- -) eine Person, welche einem sehr nahe steht, wo man anfängt, Hilfe zu 
suchen. Und dann je nach dem (- -) geht es halt zur Psychotherapeutin. Und wenn die Kampagne 
irgendwie in diese Richtung unterstützt (- -) klar. Man kann auch über die Kampagne, also wenn ich 
jetzt anklicke Mir geht's nicht so gut. 
 
I: Genau, dann kannst du hier wählen, beispielsweise "im Privatleben" geht es dir nicht so gut. 




I: Es gibt relativ viele Informationen darüber. 
 
D: Schlafprobleme (liest von der Internetseite). 
 
I: Zum Beispiel, ob du Schlafprobleme hast, oder Streit. Reden hilft. Verschiedene Sachen, 
Informationen, es gibt auch Videos. 
 
D: Aber das wäre vielleicht auch irgendwie eine Möglichkeit, mit den ganzen Hilfsgruppen, es gibt ja 
das TGNS (6s) wo man (- -) mit ihnen eventuell zusammen (- -) die Kampagne erweitern könnte. Um halt 
auch, weil es gibt viele junge Menschen, die nicht wissen, wohin sie hingehen sollen. Wenn sie 






































































merken, dass sie schwul, lesbisch sind, trans oder inter oder irgendetwas. (- -) dass man (- -) (unv. 
) den Personenkreis auch erweitern kann. Weil alles was ich jetzt hier sehe, ist alles in dem Sinn 
(- -) die normale heile Welt im Prinzip, welche dargestellt wird mit diesen ganzen Problemen. (6s) 
und als Transgender würde ich mir momentan hier nicht wirklich Hilfe suchen, weil, wenn ich jetzt 
auch so sehe irgendwie mit diesen Fragen. Irgendwie, ist es (- -). 
 
I: Zum Beispiel auch Mir geht's nicht gut und bei meiner Arbeit (navigiert auf der Internetseite). 
 
D: Genau. Auseinandersetzungen (unv.) (liest von der Internetseite). Also es ist (- -). 
 
I: Sie tun auch aufmuntern, um zum Beispiel ein Gespräch im Betrieb anzusprechen. Vor dem Gespräch, 
nach dem Gespräch. Im Prinzip motivieren sie, um zu reden. So ein bisschen die Überwindung auch 
zuerst. ((nickt zustimmend)). 
 
D: Im Prinzip ist das nur eine Informationsseite, ohne irgendwelche Hintergründe, um irgendwelche 
Leute zu vermitteln zu irgendwohin. Also das heisst, oder? Oder gibt es da irgendwenn auch (- -). 
[Mutter telefoniert weiterhin im Hintergrund]. 
 
I: (Navigiert auf der Internetseite) Es gibt Broschüren oder beispielsweise auch 




I: Hier unter Adressen und Angebote ((überrascht)) also man hat da schon auch Angebote oder Nummern, 
die man wählen kann. Oder zum Beispiel suche ich etwas in St.Gallen (macht eine Beispielsuche auf der 
Internetseite nach möglichen Angeboten). Genau, hier werden jetzt schon Sachen verlinkt bezüglich 
psychischer Gesundheit, wo man sich melden kann. 
 
D: Ja, aber WHO hat es ja mittlerweile umadressiert, ist ja in diesem Sinn keine psychische 
Krankheit mehr ((lacht)). (- -). 
 
I: Genau, ja. 
 
D: Ja also es ist (- -) die ganze Kampagne geht momentan aus meiner Sicht an der ganzen LGBTIQ+ und 
all diese Buchstaben hintendran ((lacht)), dran vorbei. (- -). 
 
I: Ok ja. (- -) und um deine Erwartung besser abdecken zu können, hast du gesagt, dass man die 
Menschen mehr abbilden und das Ganze auch gerade bei Wort nennen sollte ((nickt zustimmend)). Gibt 
es dazu Ergänzungen oder hast du weitere Ideen, welche umgesetzt werden könnten? 
 
D: (- -) wie gesagt Kooperationen mit den betroffenen Verbänden, weil sie haben Erfahrung und können 
bestimmt auch unterstützend mitgestalten. (- -) aber was mich am Ganzen stört, das ist in der 
Schweiz genau gleich wie in Deutschland, man hat überall kleine Verbände. Man hat im Prinzip nicht 
einen grossen Verband, welcher auch irgendwie eine gewisse (- -) Stärke hat, um auch beispielsweise 
politische Entscheidungen (- -) erzwingen zu können. Das ist in der Schweiz genau gleich wie in 
Deutschland. Das ist, das geht mir ehrlich gesagt auf den Sack ((lacht)). Weil ich habe allein schon 
in (Stadt) als Transgender acht Anlaufstellen. Das sind alles so kleine Vereine, welche wunderbare 
Arbeiten leisten, da bin ich mir sicher. Aber es ist (- -) sie können politisch nicht wirklich 
tragfähig sein, indem sie nicht als_ dass sie irgendwie, wenn sie etwas sagen, dass das auch (- -) 
wie soll ich das sagen (6s) eine Akzeptanz hat. Es gibt einen sehr grossen Lesben, Schwulen Verband 
ja ((hustet)) und dann gibt es noch, warte Mal schnell. Es gibt das (Verbandsnamen) und 
dann gibt es wie schon gesagt eben ganz viele verschiedene kleine überall noch. Und wenn man das 
alles zusammenfassen könnte als einen grossen Verband, das ist eigentlich mein Traum. Und wirklich 
halt (- -) mit dem Gesetzgeber zusammen auch wirklich vernünftige (- -) Gesetze machen zu können, 
weil man hat ja jetzt auch in Deutschland gesehen, der Gesundheitsminister wollte ein neues 
trans Gesetz vorstellen. Das ist von verschiedenen Verbänden komplett zerrissen worden und was ist 
passiert? Es ist einfach wieder verschwunden. Und es passiert nichts. (- -). Wohingegen jetzt die 
Schweiz, was ich gelesen habe, auf die Selbstbestimmung ja_, es ist jetzt, glaube ich, durch den 
Ständerat oder Nationalrat? Nein es ist der Ständerat. Es ist glaube ich durch den Ständerat durch,  
ja. Und es dauert noch ein bisschen, in der Hoffnung, dass sich etwas verbessert (- -) auch für 
Kinder. Irgendwann so passiert. Weil das wäre im Prinzip der Traum. Um nicht irgendwie immer, müssen 
(- -) als Transgender musst du ja im Prinzip zum Psychotherapeut gehen. In Deutschland ist es so, 
dass du mindestens 18 Monate zur Psychotherapie gehen musst, damit du überhaupt die Leistungen von 
der Krankenkasse bekommst. 
 
I: Und früher geht das nicht? 





































































D: Früher geht es nicht, nein. Sie sagen einfach nein. Du musst erst das machen. Das heisst, du 
musst zuerst eine Seelenstriptease bei jemand fremden machen. Ich muss sagen, mir hat es gut getan 
((lacht)). Also ich finde es jetzt nicht wirklich schlimm, wenn man plötzlich jemanden hat, der dir 
zuhört und der dir die richtigen Fragen stellt. (- -) aber schlussendlich geht es darum, dass 
irgendein Fremder (- -) irgendeine fremde Person über dein weiteres Leben entscheidet. Und das ist 
in Deutschland wie auch in der Schweiz der Richter. Der darüber entscheidet, ja du bist jetzt 
irgendwie als Frau oder als Mann hier. Und das ist schon (- -) wie soll ich das sagen es ist (7s). 
 
I: Findest du es einfach nicht passend? 
 
D: Ich finde es nicht passend, nein. Weil ich möchte selber über mein Leben entscheiden können und 
nicht von fremden Menschen abhängig sein. Aber die Schweiz ist jetzt hoffentlich auf einem guten Weg 
((beide lachen)). Auch wenn es für mich ein bisschen spät ist ((lacht)). 
 
I: Gut. Dann mache ich auch schon den Bezug zur zweiten Kampagne (verteilt die Kampagne-Materialien 
auf den Tisch). Es geht da auch um eine Sensibilisierungskampagne. Und zwar um «Reden kann retten». Der 
Unterschied hier ist, dass es dabei nicht allgemein um die psychische Gesundheit geht, sondern hier 
geht es konkret um die Suizidprävention. Sie haben auch eine Homepage, welche ähnlich aufgebaut ist 
wie die «Wie geht's dir?» (navigiert auf der Homepage). Und zwar wieder Ich bin in der Krise und Ich   
bin besorgt um jemanden. Sie vermittelt ebenfalls Informationen darüber, was man wissen sollte, was 
Suizidgedanken sind. 
 
D: Ja. Und hier geht es hauptsächlich um Selbstmord? 
 
I: Genau ja, um Suizid. (- -) und weiter was man tun kann, auch Adressen werden gezeigt wie bei der 
vorherigen Kampagne. Informationen darüber, wie man das ansprechen kann oder wie man das merkt, was 
Warnzeichen sind und auch Adressen. Gemeinsamkeiten der beiden Kampagnen sind, einerseits dass sie 
Plakate verwendet haben und andererseits ihre Ziele, dass sie alle Menschen, alle 
Bevölkerungsgruppen in der Deutschschweiz motivieren möchten, über entsprechende Themen zu reden. 
Menschen animieren, darüber zu reden. Bei dieser Kampagne kommt dazu, dass sie Videos gemacht haben. 
Von Menschen, welche Suizidversuche hatten und darüber erzählen. Diese möchte ich dir gerne zeigen 
(lässt das Video von Momo Christen laufen, beide schauen es sich an, Stille). Hier wäre noch ein 
zweites (lässt das Video von Philipp Zürcher laufen, beide schauen es sich an). 
 
D: ((schluchzt, weint)). Kannst du bitte stoppen. 
I: (Bricht das Video ab). Ist alles in Ordnung? 
D: Nein, es tut mir leid ((weint)). 




Die interviewte Person steht auf und geht in die Küche. Putzt sich die Nase. Das Interview wird für 
einen Moment unterbrochen. Person kommt zurück. 
 
I: Es tut mir wirklich leid, wenn ich dir mit dem Video zu Nahe getreten bin. 
 
D: Das ist kein Problem, ich bin ((seufzt)) (- -) bin emotional noch ein bisschen, wie soll ich das 
sagen, sensibel momentan. 
 
I: Ja. Sage es mir, wenn ich mit den Fragen zu weit gehe oder sonst irgendetwas ist. 
 
D: Ist alles ok. 
 
I: Darf ich weiter machen? Oder ist_ 
 






I: Das wäre diese Kampagne, welche Videos gemacht haben. Genau, mehr möchte ich dazu eigentlich 
nicht sagen. Hier auch wieder das Gleiche wie vorhin. Was ist dein Eindruck von dieser Kampagne? 





































































Einfach nur das, was du jetzt erzählen magst. 
 
D: Sie berührt (- -) und es kann ja wirklich jeden treffen. (- -) sorry aber ich muss kurz eine 
Zigarette rauchen gehen. 
 
I: Das ist schon gut, kein Problem. 
 
Die interviewte Person steht auf und geht eine Zigarette rauchen. Das Interview wird erneut für 
einen Moment unterbrochen. Währenddessen kommt die Mutter ins Zimmer und erzählt der Interviewerin 
wie sie das Thema erlebt. Danach geht sie wieder aus dem Zimmer heraus. 
Die interviewte Person tritt wieder ins Zimmer ein. 
 
D: Langsam kommt es wieder. Sorry. 
 
I: Es tut mir leid, wenn dass einfach je_. 
 
D: Nein. Es hängt mit mir zusammen, weil ich halt (- -). 
 
I: Du darfst jetzt selber entscheiden, was du zu diesem Punkt sagen möchtest. Es wären die gleichen 
Fragen wie bei der ersten Kampagne, was gut daran ist, was besser gemacht werden kann. Aber wenn das 
dir zu viel ist, können wir gerne zum nächsten Block rüberspringen, das ist auch völlig ok. Wir 
würden den Kampagnenblock abschliessen und einfach weitermachen. 
 
D: Es ist das gleiche wie bei der anderen Kampagne. Es wird die heile Familienwelt gezeigt. (- -) 
aber es betrifft unsere Gruppe genauso. (- -) weil aus Angst, nehme ich an, (- -) dass viele auch 
Suizidgedanken haben. (- -) ich bin es jetzt nicht. Obwohl ich letzten (- -) letzten Monat auch 
ziemlich eine depressive Phase gehabt habe. (6s) aber ich habe mich einigermassen wieder gefangen. 
(- -). 
 
I: Super. (- -). In diesem Fall gilt auch bei dieser Kampagne dasselbe, was du zuvor empfohlen hast? 
 
D: Genau, ja. 
 








I: «Reden kann retten» hat mit der Pro Juventute zusammengearbeitet und haben gemeinsam die Website 
147.ch erstellt. Diese ist auch ähnlich (navigiert auf der Internetseite), hier gibt es Jugendliche, 
diese wurden als Plakate aufgehängt und es wurden auch kurze Videos darüber gemacht, in der es darum 
geht, dass diese Jugendlichen darin erzählen, wie sie ihre Freunde von Suizid abhalten konnten. Was 





I: Man muss zwar ein bisschen suchen. Aber auf dieser Seite hat es zum Beispiel sexuelle 




I: Hier haben sie auch noch Adressen. Um  diese Internetseite zu entwickeln, haben sie mit der 
Fachstelle Du-bist-du zusammengearbeitet. Genau. Und hier steht noch etwas zum Coming Out als trans 
Person. Dies einfach als ein Zusatz, dass «Reden kann retten» das integriert hat. 
 
D: Finde ich super, dass sie das gemacht haben. 
 
I: Noch eine abschliessende Frage. Beide Kampagnen haben das Ziel, Menschen zum Reden zu motivieren. 
Welche dieser beiden Kampagnen hat dir besser gefallen oder ist dir mehr in Erinnerung geblieben. 
 
D: Die zweite (meint «Reden kann retten»). Also diese (zeigt auf den Laptop). 






































































I: Ok. Und hat deiner Meinung nach einer dieser Kampagnen die trans Menschen mehr berücksichtigt? 
 
D: (- -) es ist (- -) ich finde halt diese Kampagne allgemeiner als die andere. 
 




I: Ok. Also «Reden kann retten» ist allgemeiner? 
 
D: Ich finde, es ist, ja. Als die andere. Die andere ist wirklich sehr (7s) also ich habe sie jetzt 
nicht wirklich mit LGBTIQ verbunden. 
 




I: Die zweite wäre somit eher? 
 
D: Ja, ja. 
 
I: Ok. Somit schliessen wir den Kampagnenblock ab. Im nächsten Fragenblock möchte ich folgendes 
herausfinden. Ich bitte dich, dass du dich in die Position der Person hineinversetzt, welche die 
Kampagne gemacht hat. Du hast jetzt eine Kampagne, darfst dir eine von diesen beiden aussuchen. 
Diese möchtest du jetzt bekannt machen. Wie würdest du hier vorgehen? Wie würdest du die Kampagne 
bekannt machen? Damit meine ich, welche Wege würdest du nehmen, welche Kanäle, Medien oder Orte 
würdest du nutzen, um viele Menschen zu erreichen? Ganz spontan. 
 




D: (7s) über das Radio, auf jeden Fall. (7s) Dokumentationen im Fernseher gibt es eigentlich genug 
darüber. (6s) aber ich bin keine Marketingmanagerin ((lacht)). 
 
I: Du kannst es dir auch so überlegen, wie wirst du mit Informationen erreicht? Oder wo kommst du 
zum Beispiel mit Gesundheitsinformationen gerne in Kontakt? Oder wo suchst du nach Informationen? 
 
D: Hauptsächlich im Internet. Ja. (- -) Internet und soziale Medien. Das heisst Facebook, Instagram. 
Twitter brauche ich eigentlich fast nie. (- -). 
 
I: Gibt es sonst noch Orte, wo du mit Gesundheitsinformationen spezifisch in Kontakt kommst? 
 
D: (9s) Flyer auslegen beim Arzt. (- -). 
 
I: Beim Hausarzt? 
 




D: (7s) (Im Hintergrund lauft Musik) 
 
I: Gibt es auch Orte, wo du dich oft aufhältst und weisst, dass du da vieles mitbekommst? 
 
D: (- -) 
 
I: Es geht auch darum, wie man dich zum Beispiel erreichen kann. 
 
D: (- -) wo bin ich zu erreichen? Ich bin, ich gehe selten aus ((beide lachen)). Ich habe es mir 
vorgenommen, dass ich damit anfange. (- -) weil (- -) ich möchte mich nicht mehr verstecken, in dem 
Sinn. (7s) auf Konzerten zum Beispiel. Also ich gehe gerne und viel auf Konzerte. (- -) ist bestimmt 
auch ein guter Ort, um Menschen erreichen zu können. (12s) ja. 
 
I: Und wenn du jetzt umgekehrt überlegen würdest, gibt es auch Orte oder Medien, Kanäle, wo du 
weisst, dass diese sich überhaupt nicht dafür eignen, um Informationen zu vermitteln? Oder 
vielleicht gab es bei dir schon irgendetwas, was auf Widerstand gestossen ist? Wo dir der Laden 






































































gerade zugegangen ist, als du etwas gesehen hast? ((lacht)). Etwas, was gar nicht geht. Wenn es 




I: Wie ein bisschen der umgekehrte Weg. Barrieren bei der Erreichung. 
 
D: (- -) ich frage mich, ob Plakataktionen wirklich auch hilfreich sind. (- -) weil (- -) du läufst 
heutzutage ja einfach an weiss Gott wie vielen Plakaten immer einfach so vorbei. Auch an Werbung und 
weiss_ und. (- -) ich finde es ein Medium, wo (- -) wo es so etwas (- -) viel schneller untergeht. 
(- -) ob das der richtige Weg ist, weiss ich nicht. Also, aus meiner Sicht nicht wirklich. (- -). So 
grossflächige Wahlplakate neben den Zigaretten_. Gibt es noch Zigarettenwerbung in der Schweiz? 
Nein? Ja? ((lacht)). Ja. (- -). 
 
I: Das findest du jetzt nicht so geeignet bei dem Thema? 
 
D: (- -). 
 
I: Die Idee ist ja, dass man wirklich alle Menschen aufnehmen kann. Aber deinen Punkt kann ich 
nachvollziehen. 
 
D: Es ist, es, aus meiner Sicht geht es einfach unter. Unter der ganzen Flut, wenn man irgendwie 
durch die Stadt lauft und dann ist dort wieder ein Plakat und hier wieder ein Plakat. Dort irgendwie 
für ein Konzert und dort für irgendwie einen Handballverein und dann kommen noch zwischen drinnen 
solche Plakate. Dass die meisten Menschen einfach nur blind daran vorbeilaufen. 
 
I: Das heisst, du würdest deine Kampagne nicht in Form von Plakaten aufhängen wollen? 
 
D: ((lacht)). (- -) 
I: Oder nicht nur. 
D: Nicht nur. 
I: Ok. 
 
D: Ja. (- -) weil aus meiner Sicht das einfach (- -) so etwas untergeht. 
 




I: Ok. Zum Schluss als abschliessende Frage, gibt es bei der Verbreitung von 
Gesundheitsinformationen vor allem für trans Menschen etwas zu beachten? (- -) vielleicht, wie man 
sie anspricht zum Beispiel. Oder gibt es Sachen, die besonders heikel/heikler sind, welche man mit 
Vorsicht angehen sollte? Sachen, welche vielleicht auf Widerstand stossen können? (- -). Wie deine 
Empfehlungen an eine Stelle bezüglich Sachen, worauf sie achten sollten, wenn sie Informationen für 
trans Menschen machen. (- -) gibt es das überhaupt? 
 
D: (- -). Rücksicht nehmen, das ist schwierig. (20s). 
 
I: Du kannst es dir natürlich auch aus deiner Sicht überlegen. Zum Beispiel gibt es irgendwo eine 
Werbung von einem Unterstützungsangebot. Was wären Gründe dafür, dass du es nutzen würdest? 
 
D: Wenn es mich anspricht, wenn es mich beschäftigt (- -) dann ist die Chance gross natürlich, dass 
ich, wenn ich jetzt irgendwo etwas lese egal jetzt welches Medium (- -). 
 
I: Dass du dich dort eher Mal meldest? 
 
D: (- -) ja. Dass, dass man halt Hilfe sucht. Ja. 
 




I: Du hast zum Beispiel etwas gelesen, aber (- -). 




























































D: Wenn es mich nicht betrifft, dann ist es natürlich (- -) dann geht es an mir vorbei. 
 
I: Ich komme auch schon zum letzten Block ((beide lachen)). Hier geht es um deine Bedürfnisse. Was 
brauchst du im Leben, damit du glücklich, zufrieden und gesund bist? 
 
D: (- -) was brauche ich im Leben? (7s) eine Partnerin, um den Rest meines Lebens glücklich zu sein. 
Das ist im Prinzip das Wichtigste. (- -). 
 
I: Oder auch Faktoren, welche dazu beitragen, dass du glücklich bist? Oder auch deine Wünsche an? 
 
D: (- -) Wünsche? 
 
I: Man darf ja wünschen ((beide lachen)). 
 
D: Wünsche hat man viel. Ob man sie wirklich irgendwann vielleicht auch (- -). Einen wirklichen 
Wunsch, dass glücklich, bin ich nicht, aber es ist (- -) für mich ist das Wichtigste momentan, 
jemanden zu finden, wo mit mir zusammenleben möchte. Das ist für mich momentan das Wichtigste. Weil 
(- -) ich lebe jetzt seit vier Monaten alleine. Und das ist (- -) geht an die Substanz. (- -). 
 




I: Musst sich vielleicht etwas strukturell ändern, damit du besser akzeptiert wirst? Vielleicht gibt 
es auch Lücken? Du darfst natürlich auch gerne immer Bezüge zu Deutschland machen. 
 
D: Ja. Es ist (- -) dort wo ich unterwegs bin, ist (- -) werde ich akzeptiert, wie ich bin. Das sind 
teilweise auch nur flüchtige Bekanntschaften. (9s). Gibt es etwas, was die Gesellschaft? (8s). Ich 
weiss, dass wird nie möglich sein, aber im Prinzip geht es darum, dass (- -) dass man jeden so leben 
lässt, wie man möchte. Das heisst, ob jetzt irgendwie lesbisch, schwul oder sonst irgendetwas, dass 
da halt nicht angefeindet wird. Und das ist (6s) heutzutage. In Deutschland wird es immer schlimmer, 
ich weiss nicht wie es in der Schweiz ist. (- -) es gibt einen grossen Teil der Bevölkerung, die es 
akzeptieren. Und ob das Verständnis hier ist oder nicht, sei dahingestellt. Aber es gibt auch immer 
wieder einen ständig wachsenden Bevölkerungsteil, der (- -) der uns schlussendlich den Tod wünscht. 
Und (- -) weil wir aus der Sicht von ihnen irgendwie gestört sind oder was auch immer. (- -) und 
wenn man dort irgendwie das Verständnis aufbauen könnte bei (- -) bei diesen Menschen, um irgendwann 
halt auch wirklich (- -). In (Stadt) gibt es Gegende, wo ich nie hingehen würde, weil ich weiss, 
dass dort, ja, viel passiert. (7s) und das ist ja auch im Prinzip eine ständige Angst, welche mit 
einem mitkommt. (10s). Ja. 
 
I: Das wäre es auch schon gewesen ((beide lachen)). 
 
D: Ich hoffe, dass ich einigermassen helfen konnte. 
 
I: Ja. Du hast viel über deinen Prozess und über die Ungleichheiten, welche du spürst, erzählt. Du 
hast die Kampagnen beurteilt und gezeigt, wie man dich erreichen kann oder auch nicht erreichen kann. 
Und am Schluss deine Wünsche oder Faktoren aufgezählt, welche dazu beitragen, dass du glücklich 
bist. Gibt es diesbezüglich noch irgendetwas, was du zum Schluss noch mitteilen möchtest oder etwas, 
was vielleicht zu kurz gekommen ist? 
 
D: (6s) eigentlich nicht. Ausser du hast noch irgendwelche Fragen, irgendwelche lose Fäden, welche 
du noch verknüpfen musst ((lacht)). 
 
I: Aus meiner Sicht war es wirklich sehr spannend gewesen und auch sehr eindrücklich. Ich kann mich 
eigentlich nur bedanken dafür, dass du dich dafür bereit erklärt hast. 
 
D: Gerne doch. 






1 Prozess der Veränderung 
In dieser Hauptkategorie wird der Prozess der Veränderung der Geschlechtsidentität beschrieben, wie die Befragten das 
Trans-Sein gemerkt haben, wann sie sich outen konnten und welche Ängste und Belastungen damit verbunden waren. 
Auch ein Vergleich zur früheren Zeit findet hier seinen Platz. 
 
1.1 Identifikation des Trans-Seins 
In dieser Subkategorie werden alle Aussagen zugeordnet, welche beschreiben, wie und wann die Befragten ihr 
Trans-Sein gemerkt haben. 
 
1.2 Outing 
Hier wird die Dauer des Outings geschildert. 
 
1.3 Angst 




In dieser Subkategorie wird das Transgender mit einer Modeerscheinung gleichgesetzt. 
 
1.5 Psychische Gesundheit 
Darunter zählen psychische Belastungen wie Suizidgedanken, Depressionen und Einsamkeit. 
 
1.6 Zeitlicher Unterschied 
Hier wird das heutige Wissen und das Verhalten gegenüber trans Menschen mit der früheren Zeit verglichen. Gesell- 
schaftliche und strukturelle Unterschiede werden genannt. 
 
2 Integration 
Zu dieser Hauptkategorie werden die positiven Erfahrungen zugeteilt, welche trans Menschen während ihrer Verände- 
rung aus ihrem Umfeld gemacht haben. Auch werden Grenzen der Gesellschaft bezüglich der Integration geschildert. 
 
2.1 Akzeptanz und Unterstützung im Familien-/Freundeskreis 
Zu dieser Subkategorie zählen die positiven Reaktionen aus dem Familien- und Freundeskreis. 
 
2.2 Akzeptanz und Unterstützung in der Schule/Arbeit 
In dieser Subkategorie werden die positiven Reaktionen sowie die Akzeptanz in der Schule und im Geschäft geschil- 
dert. 
 
2.3 Integration im Umfeld und aktive Teilhabe 
Hier wird die positive Integration in das Umfeld sowie die aktive Teilhabe im Alltag beschrieben. 
 
2.4 Kontakt zu anderen trans Menschen 
Hier wird genannt, dass ein Kontakt zu anderen trans Menschen sich besser fühlen lässt und ein ganzheitliches Da- 
sein in der Gesellschaft ermöglicht. 
 
2.5 Keine extremen negativen Erfahrungen 
In dieser Subkategorie wird erklärt, dass die Befragten durch das Trans-Sein keine extremen, negativen oder schlim- 
men Erfahrungen aus dem Umfeld erfahren haben. 
 
2.6 Eigene Grenzen in der Integration 
Hier werden eigene Grenzen in der Integration aufgezeigt. Es wird beschrieben, dass sich Personen auch selber die 
Integration in die Gesellschaft erschweren können. 
 
2.7 Gesellschaftliche Grenzen 
Darunter zählen Grenzen der Gesellschaft, die eine Integration der trans Menschen erschweren. 




Diese Hauptkategorie umfasst alle Formen der Benachteiligungen, die aufgrund des Trans-Seins entstanden sind. Dazu 
zählen Orte, welche gemieden werden können, Schwierigkeiten bei der Jobsuche oder in den Gesundheitsdienstleistun- 
gen. Ausserdem stellen die Normen der Gesellschaft Herausforderungen dar, weshalb Kontakte zu nahestehenden Per- 
sonen verloren gehen können. Auch werden auf politischer Ebene Benachteiligungen genannt. 
 
3.1 Vermiedene Orte 
Darunter zählen Orte wie zum Beispiel WCs, Saunas, Schwimmbäder, Massagesalons, Sportbereiche und Duschen. 
 
3.2 Anpassung der Identität 
Hier wird die Anpassung der Identität auf der ID und auf weiteren Dokumenten zugeordnet, welche für das Reisen, 
beim Umziehen oder beim Wechseln des Bankkontos umständlich war. 
 
3.3 Gesellschaftliche Normen 
Hier werden die Normen der Gesellschaft beschrieben. Abweichungen dieser Normen, stellen Schwierigkeiten dar. 
 
3.4 Schwierigkeiten im Beruf/auf der Stellensuche 




Dazu zählen Kontaktabbrüche mit Personen, die aufgrund des Trans-Seins entstanden sind. 
 
3.6 Gesundheitsdienstleistungen 
Hier werden Benachteiligungen im Gesundheitsbereich genannt. 
 
3.7 Politische Ebene 
Dazu zählen Benachteiligungen auf struktureller Ebene wie das Einführen eines dritten Geschlechts und das Tren- 
nen des Transgender von den psychischen Erkrankungen. 
 
4 Anpassungen 
In dieser Hauptkategorie werden alle Anpassungen zugeordnet, die aufgrund der Benachteiligungen entstanden sind. 
 
4.1 Unterdrückung 
Hier werden Anpassungen genannt, die mit einer Unterdrückung der Gefühle und des Verhaltens einhergehen. 
 
4.2 Anonymität 
Hier wird die Anonymität des Trans-Seins als eine Anpassung geschildert. 
 
4.3 Unwohlsein, Angst, Schamgefühle 
Unwohlsein, Angst und Schamgefühle aufgrund des Trans-Seins werden als Anpassungen geschildert. 
 
4.4 Verzicht, Rückzug 
Hier werden Orte wie spezielle Gegenden, Turnvereine oder Umkleiden genannt, worauf verzichtet wird. 
 
5 Zugangswege 
In dieser Hauptkategorie werden Wege aufgezählt, die bei der Vermittlung von Gesundheitsinformationen an trans Men- 
schen förderlich sind. Dazu zählen verschiedene Arten von Medien, direkter Kontakte sowie Veranstaltungen, der Weg 
über die Gesundheitsversorgung, eine kompetente und akzeptierende Haltung des Gegenübers sowie eine direkte An- 
sprache eines interessanten Themas. 
 
5.1 Soziale Medien 
Dazu zählen soziale Medien, hauptsächlich Instagram und Facebook. 
 
5.2 Elektronische Medien 
Dazu zählen das Internet, Videos, TV, Radio und Apps. 
 
5.3 Printmedien 
Dazu zählen Flyers, Plakate, Hefte und Zeitungen. 
 
5.4 Veranstaltungen 
Dazu gehören diverse Veranstaltungen wie Slam Poetry, CSD Pride, Transgender Network, Weiterbildungen, Ju- 
gendtreffen und Konzerte. 
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5.5 Direkter Kontakt 
Hier wird als Zugangsweg der direkte Kontakt zu Personen geschildert. Beispielsweise die direkte Ansprache auf der 
Strasse oder in Cafés. 
 
5.6 Gesundheitsversorgung 
Ärzte/Ärztinnen, Psychologen/Psychologinnen oder Praxen, Gesundheitszentren und Spitäler werden hier als Zu- 
gangswege bei der Vermittlung von Gesundheitsinformationen beschrieben. 
 
5.7 Kompetente und akzeptierende Haltung 
Offenheit, Akzeptanz und kompetente Haltung des Gegenübers stellen einen Zugang dar. 
 
5.8 Interessantes Thema 
Interessantes und auffallendes Thema ist ein Zugang bei der Vermittlung von Informationen. 
 
5.9 Kategorisierung 




In dieser Hauptkategorie werden Barrieren bei der Vermittlung von Gesundheitsinformationen an trans Menschen ge- 








Das Nutzen von nur Plakaten bei der Vermittlung von Informationen wird als eine Zugangsbarriere gesehen. 
 
6.3 Werte/Interessen 
Wenn Werte nicht berücksichtigt werden, stellt das ein Hindernis bei der Vermittlung von Informationen dar. 
 
6.4 Überspitzte Berichterstattung 
Hier wird die extreme Darstellung des Transgender in den Medien als eine Zugangsbarriere bei der Vermittlung von 
Informationen geschildert. 
 
7 Kampagne «Wie geht's dir?» 
Zu dieser Hauptkategorie werden alle Eindrücke, Meinungen und die Position der trans Menschen gegenüber der Kam- 
pagne «Wie geht's dir?» zugeordnet. Dazu zählen die allgemeinen Eindrücke von der Kampagne und wieweit sie sich 
von dieser mitberücksichtigt fühlen. Auch Vorschläge zur Optimierung werden hier zugeordnet. 
 
7.1 Bekanntheit der Kampagne 
Hier kommen Aussagen über die Bekanntheit der Kampagne vor. 
 
7.2 Allgemeiner Eindruck 
Hier werden allgemeine Eindrücke der Kampagne zugeordnet. 
 
7.3 Berücksichtigung der trans Menschen/Identifikation 
Hier werden Aussagen zugeordnet, wieweit sich die Befragten von der Kampagne angesprochen fühlen und sich 
damit identifizieren können. 
 
7.4 Vorschläge zur Optimierung 
Hier werden Optimierungsvorschläge genannt, die dazu beitragen, dass sich trans Menschen mehr von der Kam- 
pagne angesprochen fühlen. 
 
8 Kampagne «Reden kann retten» 
Zu dieser Hauptkategorie werden alle Eindrücke, Meinungen und die Position der trans Menschen gegenüber der Kam- 
pagne «Reden kann retten» zugeordnet. Dazu zählen die allgemeinen Eindrücke von der Kampagne und wieweit sie 
sich von dieser mitberücksichtigt fühlen. Auch Vorschläge zur Optimierung werden hier zugeordnet. 
 
8.1 Bekanntheit der Kampagne 
Hier kommen Aussagen über die Bekanntheit der Kampagne vor. 
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8.2 Allgemeiner Eindruck 
Hier werden allgemeine Eindrücke der Kampagne zugeordnet. 
 
8.3 Berücksichtigung der trans Menschen/Identifikation 
Hier werden Aussagen zugeordnet, wieweit sich die Befragten von der Kampagne angesprochen fühlen und sich 
damit identifizieren können. 
 
8.4 Vorschläge zur Optimierung 
Hier werden Optimierungsvorschläge genannt, die dazu beitragen, dass sich trans Menschen mehr von der Kam- 
pagne angesprochen fühlen. 
 
9 Bedürfnisse 
In dieser Hauptkategorie werden alle Bedürfnisse an eine bessere Lebenssituation sowie Wünsche an eine bessere Ge- 
sundheit zugeordnet. Dazu zählen Akzeptanz, Offenheit und Wertschätzung im Umfeld sowie in der Gesellschaft, das 
soziale Umfeld, die Sensibilisierung der Gesundheitsfachpersonen sowie strukturelle Veränderungen. 
 
9.1 Akzeptanz, Wertschätzung, Offenheit 
Das Bedürfnis an eine Akzeptanz und Offenheit sowie eine wertschätzende ehrliche Haltung im Umfeld wird hier ge- 
schildert. 
 
9.2 Soziales Umfeld 
Das soziale Umfeld wird als grundlegendes Bedürfnis beschrieben. 
 
9.3 Ganzheitliches Dasein in der Gesellschaft 
Hier wird der Kontakt zu anderen trans Menschen und die Integration in die Gesellschaft sowie die Teilhabe an der 
Gesellschaft als ein Bedürfnis geschildert. 
 
9.4 Sensibilisierung der Gesundheitsfachpersonen 
Die Sensibilisierung der Gesundheitsfachpersonen hinsichtlich des Themas wird hier als ein Anliegen geschildert. 
 
9.5 Strukturelle Veränderungen 
Das Einführen eines dritten Geschlechts, das Trennen des Transgender von den psychischen Erkrankungen und das 
Bestehen eines einzelnen grossen Verbandes stellen diese Subkategorie zusammen. 




Nachfolgend sind einige codierte Stellen aus den Interviews geschwärzt, da sie persönliche und sensible Angaben zum 
Gesundheitszustand der Interviewten beinhalten. 
 











Codierte Stellen aus den Interviews (Anker) 
Prozess der Veränderung 
(induktiv) 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
A Es hat eigentlich schon früh angefangen. Schon in der Primar- 
schule war mir eigentlich immer bewusst, dass ich mehr mit Jungs 
spielen wollte, mehr Fussball spielen wollte und solche Sachen. 
Habe das aber nie ausgelebt. Ich dachte, es wäre einfach etwas, 
was man nicht macht. Als ich dann nach (Kanton) umgezogen bin, 
kam es immer mehr. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
A Und habe das Gefühl von, ich bin eigentlich anders, extrem unter- 
drückt. Ich habe es wie weggeschoben. Es war wie kein Thema 
mehr. Habe dann auch sehr lange in der weiblichen Rolle gelebt. 
Also wirklich, hatte beste Freundinnen, ich bin shoppen gegangen 
und habe mich geschminkt und solche Sachen. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
A Und dann habe ich angefangen zu recherchieren, was das eigent- 
lich für ein Gefühl ist und ob man das schon kennt oder gehört hat. 
Dann habe ich auf Instagram extrem viele trans Männer gesehen. 
Das Wort schon. Ich dachte mir, hey das bin ich. Ich identifizierte 
mich extrem mit dem, eigentlich ein Mädchen zu sein, das aber ei- 
gentlich nicht zu wollen. Und da habe ich angefangen, mich damit 
zu befassen und auch zu Ärzten zu gehen. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
B Ich habe es eigentlich durch das, wie ich mich gefühlt habe oder zu 
was ich mich hinzugezogen gefühlt habe, eigentlich gemerkt. Das 
war meine Erklärung, dass ich (- -) nicht das Weibliche in mir hatte, 
was im normalen Fall hätte sein sollen. So richtig mit dem Thema 
habe ich mich im (Jahr) eigentlich beschäftigt, als ich gehört hatte, 
was das eigentlich wirklich ist, dass das eine Transsexualität ist 
und keine Homosexualität. Ja. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
B Ich habe das eigentlich (- -). Durch das, dass ich eigentlich sicher 
gewesen bin, was ich machen wollte und wie ich dabei vorgehen 
wollte, bin ich eigentlich mit klaren Gedanken an die Sache heran. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
C So spezifisch, dass ich sagen konnte, dass ich mich als ein Junge 
fühle, habe ich sicher Mal in den ersten Lebensjahren nicht gerade 
so sagen können, aber ich denke auch, dass war eine ganz andere 
Zeit. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
C Aber ich bin immer 'ahgegget' bei den anderen Kindern oder hatte 
immer ein schlechtes Gefühl gehabt, wenn ich Röcke anziehen 
musste, also die typischen weiblichen Kleider, welche damals wirk- 
lich üblich gewesen sind. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
C Dann später ist es auch in der Pubertät halt, wo ich mich einfach 
nicht als junge Frau oder als Mädchen identifizieren konnte. Mit 
dem Körper halt. Weil dann hat es angefangen. Die spezifischen 
Geschlechtsmerkmale sind dann ausgeprägter, und dann habe ich 
mich dann gar nicht mehr wohlgefühlt. Das war keine gute Zeit ge- 
wesen für mich ((lacht)). 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
C Aber ich hatte, zum Beispiel, als ich meine erste Freundin gehabt 
hatte, da war ich 17 Jahre alt und da habe ich schon gemerkt, dass 
ich mich in der Rolle als Frau nicht identifizierte. Also für mich 
stimmte es wohl, dass ich mit einer Frau zusammen sein wollte, 
aber ich habe mich nicht als lesbische Frau in dieser Beziehung 
wahrgenommen. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
C Später ist es dann eigentlich, also ich bin nach der Ausbildung  
nach (Kanton), das war im Jahr (Jahr). Und habe dann da, dort war 
eine viel offenere Kultur gewesen als hier. Und habe denn da zufäl- 
lig erst Mal einen Film von einem trans Mann gesehen, der eine 
geschlechtsangleichende Operation in Deutschland gemacht hatte. 




   Und eigentlich war es dann für mich endgültig klar gewesen, dass 
das, das ist. Also ich hatte dann wie (- -) Wörter dafür gefunden o- 
der das Thema gekannt. Dann war es für mich eigentlich klar ge- 
wesen. Danach bin ich dann mein Weg gegangen und zum Arzt 
und so weiter. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
D Das ist, im Prinzip hat das schon in der Kindheit angefangen. (- -) 
als Beispiel kann ich sagen, als ich in (Land) bei meiner Tante ge- 
wesen bin, habe ich oben auf dem Dachboden geschlafen. Dort 
hatte es Frauenkleider gehabt, welche ich gerne angezogen habe, 
so, dass es natürlich niemand sah. (- -) und das ist dann immer so 
weiter gegangen. Ich habe damals selbst mit 20 hatte ich noch 
nicht gewusst, was Transgender ist. Das heisst, ich bin immer da- 
von ausgegangen, dass ich einfach irgendwie einen Hau weghabe, 
irgendwie krank bin oder sonst etwas. Und habe es dann angefan- 
gen zu vergraben, auch durch den Druck von meinem Freundes- 
kreis. Weil sie hatten alle, bis auf ich, eine Freundin gehabt. Und 
ich habe es dann halt wirklich angefangen, komplett zu verdrän- 
gen. Bis, ja (- -) eigentlich nichts mehr davon da gewesen ist. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
D (- -) und wie es eben mit solchen Sachen so ist, wenn man sie ir- 
gendwie verdrängt, irgendwann kommen sie zum Vorschein. Und 
es war ein schleichender Prozess gewesen. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
D Es hat vor etwa 10 Jahren angefangen, als ich angefangen habe, 
mich wieder damit auseinanderzusetzen, was mit mir los ist. Und 
irgendwann ich zu (- -) zu der Einsicht gekommen bin, dass ich im 
falschen Körper bin. 
 Identifikation des 
Trans-Seins 
D Weil der hat sich dann erst mit der Psychotherapie, ich hatte eine 
Psychotherapeutin gehabt, sie hat mich (- -) wie soll ich das sagen 
(- -) sie hatte nie gerichtet, sie hat immer nur die richtigen Fragen 
gestellt. Solche Fragen, welche ich selber teilweise nicht beantwor- 
ten konnte, welche mich dann irgendwie tagsüber beschäftigt ha- 
ben und dort hat es irgendwann Klick gemacht und ich habe mir 
gesagt, dass ich wechseln muss, sonst wäre ich nicht glücklich. 
 Outing A Und dann ist es relativ spät gekommen, so mit 19/20 Jahren ist der 
Punkt gekommen, wo ich realisiert habe, dass ich nicht so weiterle- 
ben kann, weil ich gemerkt habe, dass ich extrem unglücklich war. 
 Outing A Aber es ist sehr spät aufgekommen, es war zwar immer da, aber 
erst so mit 19/20 Jahren dachte ich, das bin ich und ich möchte 
nicht anders sein. Ja voll. 
 Outing A Es hat sehr lange gedauert, bis ich es meinem Umfeld eigentlich 
sagen konnte. Ich habe relativ lang für mich zuerst Mal herausfin- 
den müssen, ob es überhaupt richtig ist, ob es wirklich das ist, wie 
ich mich fühle. 
 Outing A Und dann so mit ganz langem Verlauf also innerhalb dieser zwei 
Jahre, wo ich in dieser Umwandlung eigentlich bin und mich jetzt 
auch als (Name) komplett identifizieren kann, habe ich es meiner 
Verwandtschaft mitgeteilt. Es hat einen sehr langen Zeitraum ge- 
braucht bis ich es wirklich allen sagen konnte. Aber das schwie- 
rigste war wirklich meine Mutter gewesen, das war die härteste 
Steigung von allen ((lacht)). Ja, ja voll. 
 Outing C In der Familie habe ich eigentlich lange nichts gesagt. Von der 
Adoptivfamilie habe ich noch zwei Brüder, und ihnen habe ich ei- 
gentlich lange nichts gesagt. Erst dann, wo es sichtbar geworden 
ist. 
 Angst A Und erst als ich die zweite Sitzung mit der Psychologin gehabt 
habe, habe ich gefunden, ok nein es ist wirklich das und jetzt muss 
ich es meiner Mutter sagen. Und da hatte ich extrem Angst, obwohl 
meine Mutter mich damals ohne Probleme akzeptiert hat,  als ich 
ihr sagte, dass ich mich zu den Frauen hinzugezogen fühle. Über- 
haupt kein Ding gewesen für sie. Aber als ich ihr  gesagt  habe, 
dass ich mich in meinem Körper nicht wohl fühle, ist das ein mega 
Schritt gewesen. Also ich habe mir echt in die Hosen gemacht 
((lacht)). 
 Angst C Oder halt auch Angst, oder. Also zum Beispiel bei Stellenwechsel 
(- -) hat man ein Vertrauensarzt wie noch ein Arbeitgeber von der 
Pensionskasse gehabt, der Untersuchungen gemacht hat. Und ich 
hatte nie so richtig gewusst, was der wollte. 
 durch das ist es 




   auch nicht aufgefallen, aber für mich waren es schon Momente ge- 
wesen, wo ich (- -) ja, Angst hatte. Und dazumal wollte ich es ein- 
fach nicht sagen, dass ich ein trans Mensch bin. 
 Angst D (- -) weil aus Angst, nehme ich an, (- -) dass viele auch Suizidge- 
danken haben. 
 Modeerscheinung A Und dann habe ich es ihr gesagt und für sie war es so "ja das ist 
nur eine Phase und das machen alle anderen auch, machst du das 
aus Mode, bist du einfach ein Mitläufer?" und so. Und das hat mich 
mega zurückgedrückt. 
 Modeerscheinung D Es ist teilweise, es gibt Menschen, die sprechen von einer Modeer- 
scheinung. Dass Menschen immer mehr halt, also Frauen zu Män- 
nern oder Männer zu Frauen werden. Dass das nur eine Modeer- 
scheinung ist. 
 Psychische Ge- 
sundheit 
A   
aber ich hatte nie wirklich jemanden, mit dem ich darüber sprechen 
konnte. s 
 Sie war 
so ein bisschen der Pegel, warum ich überhaupt angefangen habe, 
mit Menschen zu sprechen. Sie war eigentlich immer da. 
 Psychische Ge- 
sundheit 
C Aber ich denke, das Spannende finde ich noch (- -) ich habe die 
Erfahrung gemacht, dass trans Menschen nicht unbedingt psychi- 
sche Probleme haben, sondern diese bekommen, weil sie (- -) 
nicht integriert sind in der Gesellschaft. 
 Psychische Ge- 
sundheit 
C Es erinnert mich auch daran,   
. Welche ich offensichtlich vergessen habe, aber jetzt 
durch das, dass du die Videos laufen gelassen hast (- -). 
 Psychische Ge- 
sundheit 
D Also, weil (- -) ich hatte das Glück, ich bin aufgefangen worden, 
aber es gibt, ich kenne auch andere, die sehr viele negativen Er- 
fahrungen gemacht haben. Beim Coming Out wo der Freundes- 
kreis weggebrochen ist, wo die Familie weggebrochen ist. Und das 
führt natürlich auch zu, genau Einsamkeit, Depressionen. 
 Psychische Ge- 
sundheit 
D ((schluchzt, weint)). Kannst du bitte stoppen. 
 Psychische Ge- 
sundheit 
D Das ist kein Problem, ich bin ((seufzt)) (- -) bin emotional noch ein 
bisschen, wie soll ich das 
sagen, sensibel momentan. 
 Psychische Ge- 
sundheit 
D (- -) weil aus Angst, nehme ich an, (- -) dass viele auch Suizidge- 
danken haben. (- -) ich bin es jetzt nicht. Obwohl ich letzten (- -) 
letzten Monat auch ziemlich eine depressive Phase gehabt habe. 
(6s) aber ich habe mich einigermassen wieder gefangen. (- -). 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
B Also vielleicht noch etwas, was für mich auch noch wichtig gewe- 
sen ist. Meine Familie hat mich gefragt, wieso ich denn eigentlich  
so lange damit gewartet hätte. Wieso ich mein Leben nicht früher 
gestartet hätte. Und ich habe dann auch gemeint, ich wäre mir si- 
cher, wenn ich das vor 10 Jahren gesagt hätte, hätte man das nicht 
so aufgefasst, wie heute. Weil auch ihre Denkweise vor 10 Jahren 
war total anders. Das Thema war auch nicht so aktuell oder man 
hat so wenig bis gar nichts darüber gewusst. Ich inklusive. Und ich 
denke, der Zeitpunkt war einfach jetzt vor vier Jahren gewesen. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
C Ich bin (Jahrgang) geboren und damals hat man nicht so offen dar- 
über gesprochen. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
C Das war damals nicht so frei, wie es heute ist. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
C So direkt, also ich hatte nicht gewusst, dass ich zu den Menschen 
von Transgender gehörte, weil ich diesen Begriff gar nicht gekannt 
hatte. Es hatte kein Internet gegeben, es gab nichts. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
C Ja dazumal hatte ich viele Benachteiligungen gehabt, weil das 
Thema ist absolut Tabu gewesen. Viele hatten nicht Mal gewusst, 
was das ist. Trans Menschen wurden dazumal als transsexuell be- 
titelt, es galt als eine psychische Krankheit, was zum Glück ab 
nächstes Jahr nicht mehr ist. Es hat, glaube ich, niemand gewusst, 
also so in meinem Umfeld, dass es das überhaupt gibt. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
C Später habe ich dann  was bei mir neun 
Jahre gegangen ist, was absolut nicht im Rahmen ist, aber dazu- 
mal waren sie sehr restriktiv. Diese neun Jahre waren ein sehr 
schlimmer Weg gewesen, was heute zum Glück nicht mehr so ist. 




 Zeitlicher Unter- 
schied 
C Oder ich wurde auch ins Militär eingezogen, das passiert heute 
nicht mehr. Also die jungen trans Menschen, ich glaube sie werden 
vielleicht für den Zivilschutz aufgeboten oder sie werden gerade 
ganz herausgenommen. Und bei mir war es da wirklich so gewe- 
sen, ich hatte die Identität, also auf dem Papier, geändert und das 
ist ein Monat gegangen und dann haben sie mich eingezogen. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
C Es ist die alte Generation, wie ich, die wirklich durch alle (- -) In- 
stanzen damals geflogen ist. Niemand hatte sich zuständig gefühlt, 
weder ein Arzt noch irgendjemand. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
C Aber früher (- -) ja ist es (- -) so gewesen, dass einfach die Spra- 
che gefehlt hat. Und dass die Gesellschaft nichts darüber gewusst 
hat, was (- -) was mir das Leben schon schwer gemacht hat. Ja. 
Genau. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
C Ja schon, das, was ich auch immer wieder in den trans Gruppen 
sage. Nicht zu vergessen (- -) dass es erst seit paar Jahren, also 
TGNS gibt es zum Beispiel glaube ich erst seit weiss nicht mehr 
wie lang seit 5,6 oder 7 Jahren, also noch nicht so lange. Also nicht 
zu vergessen, wie (- -) wie hoch die Hürden gewesen sind und die 
Menschenrechte eigentlich (- -) wie sie sich eigentlich widerspro- 
chen hat, also wie man mit trans Menschen umgegangen ist. Also 
eben, weil ich habe wirklich, und Leute vor mir und auch nach mir 
noch, haben klare Auflagen gehabt. - 
r  
  
. Das ist zwar heute nicht mehr, hat aber immer 
noch Ärzte, die immer wieder in diese Linie hinein möchten. Aber 
das ist mir wichtig, dass (- -) dass es einfach nicht vergessen geht. 
Dass das eigentlich noch ein sehr junges Thema ist, welches, also 
wie es eigentlich jetzt ist. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
C Ich denke einfach so, es ist viel passiert, viel Positives passiert und 
(- -) ja, aber ich finde einfach, dass die anderen nicht vergessen 
gehen. Genau. Welche einem auch vorausgegangen sind ((lacht)). 
Ja. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
D Man hat angefangen, sich zu informieren, was wirklich los ist. Das 
Internet kam, man konnte anfangen, sich besser zu informieren. 
Weil damals, wann war das gewesen, in den 80er Jahren hier in 
(Stadt), ist irgendwie (- -) ich hatte nicht gewusst, wo ich überhaupt 
Hilfe holen könnte. Und was auch mit ein Grund gewesen ist, dass 
man angefangen hat, einfach irgendwie zu verdrängen. (- -) und 
das ist schlussendlich ein schleichender Prozess gewesen. 
 Zeitlicher Unter- 
schied 
D Aus meiner Sicht ist das eher einfach durch die (- -) wesentlich 
besseren Informationen als_. Wenn ich mir jetzt vorstelle, wie ich 
jetzt vor 30 Jahren irgendwie mein Coming Out gehabt hätte (- -) 
ich wäre wahrscheinlich überall irgendwo verjagt worden. Weil 
Menschen einfach damals kein Blick dafür gehabt hatten, da ist ir- 
gendetwas Unbekanntes schnell weg. 
Integration 
(deduktiv) 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung im Fa- 
milien-/Freundes- 
kreis 
A Eigentlich alle meine Freunde haben es akzeptiert, es war nie so 
"was du? Hää hätte ich nie gedacht!". Es war immer so, ich habe 
immer irgendwie ein bisschen in diese Richtig hingedeutet. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung im Fa- 
milien-/Freundes- 
kreis 
A Ja das auf jeden Fall. Also es sieht mich niemand mehr als weib- 
lich, es sieht mich niemand mehr als extrem das, wie ich eben frü- 
her gewesen bin für Verwandten für die Familie (unv.). Aber ganz 
viele Freunde von mir, die sagen "du bist jetzt der (Name) und das 
ist jetzt einfach so und da gibt es nichts, was wir machen kön- 
nen/müssen." Sie akzeptieren das vollkommen. Ja, also da habe 
ich keine Probleme. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung im Fa- 
milien-/Freundes- 
kreis 
B Der Freundeskreis war eigentlich (- -) dadurch, dass sie schon seit 
Jahren gewusst haben, dass ich ein bisschen anders bin, hatten 
sie damit auch nicht wirklich ein Problem gehabt, was ich so mitbe- 
kommen habe. Es kam nichts Negatives, eher eine Unterstützung, 
welche ich von ihnen bekam. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung im 
B Ich habe als erstes mit dem Bruder und mit der Schwägerin dar- 
über gesprochen. Sie haben klar gesagt, dass sie zu mir stehen, 
egal was es ist. Der zweite Schritt war die Mutter. Ihr habe ich es 






 natürlich auf eine emotionale Art und Weise rübergebracht. Also  
ich habe die Mutterliebe und ihr Herz zuerst Mal ein bisschen ge- 
schüttelt, damit sie dann auch vielleicht eher versteht, was ich 
meine. Und habe ihr mit Büchern und mit Bildern versucht zu erklä- 
ren, wie ich mich fühle. Sie hat dann ihre Zeit gebraucht, hat aber 
relativ schnell gemerkt, dass ihr Kind das eigentlich machen 
möchte und sie wollte, dass ich glücklich bin und dann hat sie auch 
gesagt, dass sie zu mir stehen möchte, egal was passiert. Nach 
der Mutter sind dann die Verwandten ins Spiel gekommen. Und 
auch hier hatte ich nichts Negatives gehört, 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung im Fa- 
milien-/Freundes- 
kreis 
B Ich hatte sehr sehr viel Glück gehabt mit der Familie. Im Umfeld 
auch und jobtechnisch auch. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung im Fa- 
milien-/Freundes- 
kreis 
B Und ansonsten (- -) ja, wie schon gesagt, es wurde sehr sehr posi- 
tiv aufgenommen. Und auch sehr grosszügig unterstützt, ich spüre 
nach wie vor, dass sie für mich da sind und dass sie mich nehmen, 
wie ich bin. Ja. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung im Fa- 
milien-/ Freundes- 
kreis 
C Also ich bin adoptiert und bin in verschiedenen Pflegeeltern aufge- 
wachsen. Dadurch war ich nie in so einer Kernfamilie gewesen. 
Hatte aber schon noch Kolleginnen und Kollegen gehabt, hatte 
auch zum Beispiel in einer Band gespielt, in der ich Schlagzeug 
gespielt habe. Diese Leute haben mich dann auch sehr gut ge- 
kannt. Und eigentlich war es spannenderweise (- -) für diese Leute 
viel authentischer gewesen, als ich gesagt habe, dass ich mich als 
Mann fühle und nicht als Frau. Kolleginnen und Kollegen sind ei- 
gentlich positiv damit umgegangen. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung im Fa- 
milien-/Freundes- 
kreis 
C Der andere Bruder ist neun Jahre jünger und er hat mich weniger 
gut gekannt, weil ich einen Teil der Jugend nicht in dieser Familie 
verbracht habe. Und er hat zuerst Mühe damit gehabt, weil er hat 
mich nach all den Jahren gesucht und er hat eine Schwester ge- 
sucht. Und hat mich dann auch gefunden, gerade als ich um die 20 
gewesen bin. Und ich bin da schon so langsam auf dem Weg ge- 
wesen, mein Körper war zwar wie vorher, aber geistig war ich halt 
schon weiter. Und ich habe es ihm dann auch gesagt. Aber ich 
glaube, es war für ihn mehr der Verlust einer Schwester gewesen. 
Nachher hat er eigentlich positiv reagiert. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung im Fa- 
milien-/Freundes- 
kreis 
D habe zwei Töchter 20 und 22. Sie kommen 
damit (meint die Umwandlung) wunderbar klar. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung im Fa- 
milien-/Freundes- 
kreis 
D Das erste Mal angesprochen habe ich es bei einer Freundin von 
mir. Ihr habe ich es gesagt. Das war noch vor dem Outing in der 
Familie gewesen. (- -) sie hat es sehr wohlwollend aufgenommen 
und wir haben sehr lange darüber geredet. Das hat mir richtig gut- 
getan. Und hat mich auch bestärkt, den Weg weiter zu gehen. (- -) 
obwohl damals beim Outing, ich noch nicht wirklich gewusst hatte, 
wo mein Weg hingehen wird. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung in der 
Schule/Arbeit 
A Und als aller erstes, also ich habe es meiner Mutter eigentlich als 
letztes gesagt, habe ich es zuerst in der Berufsschule in der Klasse 
erzählt. Also ich bin da vorne hin gestanden und habe gesagt "so 
ich bin nicht mehr (Name), ich bin jetzt der (Name) und ihr müsst 
das jetzt akzeptieren und wenn ihr ein Problem damit habt, dann 
behaltet es für euch, weil es ist nicht mein Problem" ((lacht)) das 
war dazumal so mein confidence Level gewesen. Es haben mich 
aber alle akzeptiert und das hat mich eigentlich sehr gestärkt. Und 
durch das, dass mich die Klasse so unterstützt hat und akzeptiert 
hat und mich auch wirklich von Anfang an mit (Name) und mit Er 
angesprochen hat und als wäre es nie ein Problem gewesen als 
wäre es nie etwas anderes gewesen. Das hat mich extrem bestärkt 
um es auch meiner Mutter zu sagen. Es zu meinem Bruder zu sa- 
gen. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung in der 
Schule/Arbeit 
A Genau ja. Also von der Klasse super. 




 Akzeptanz und Un- 
terstützung in der 
Schule/Arbeit 
B Im Geschäft habe ich mit der Geschäftsleitung gesprochen und 
habe ihnen gesagt, was ich vorhabe. Ich habe sie auch gefragt, ob 
sie zu mir stehen und ob sie das auch mit mir tragen wollen. Weil 
es ist nicht selbstverständlich, dass Firmen sagen " 'mol', wir neh- 
men dich so, wie du bist". Diesbezüglich hatte ich sehr viel Glück. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung in der 
Schule/Arbeit 
B Ich hatte sehr sehr viel Glück gehabt mit der Familie. Im Umfeld 
auch und jobtechnisch auch. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung in der 
Schule/Arbeit 
C Ich konnte den Vertrag dazumal auf (männlicher Name) machen 
und mein alter Name wurde nicht mehr im Team gesagt. Rechtlich 
gesehen bin ich zwar immer noch als (weiblicher Name) gelaufen, 
aber man hat mich gerade als (männlicher Name) dort integriert. 
Und von da an, ist es dann eigentlich gut gegangen. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung in der 
Schule/Arbeit 
D und dann habe ich angefangen, das auf der Arbeit anzusprechen, 
also mit dem Chef und mit den Arbeitskolleginnen und -kollegen. 
Und (- -) ich muss sagen, mein Weg momentan ist sehr glücklich 
verlaufen, weil ich überall einfach angenommen worden bin. 
 Akzeptanz und Un- 
terstützung in der 
Schule/Arbeit 
D Ich bin überall positiv aufgenommen worden. In Arbeit und Beruf, 
wo ich auch viel mit Menschen halt arbeite. Also ich arbeite in ei- 
nem kleinen Laden, wo wir viele Tonmeister und Kameraleute ha- 
ben. Und sie sind es sich im Prinzip schon vom Film her gewohnt, 
dass es halt auch solche Menschen gibt. Und ich bin überall nur (- 
-) herzlich empfangen worden, positiv aufgenommen worden. Es 
gibt sogar Tonmeister, welche mich früher nie mit Namen ange- 
sprochen haben und wenn sie jetzt hereinkommen, sagen sie im- 
mer "hallo (Name)". Also sie schauen explizit, dass sie den richti- 
gen Namen nennen. 
 Integration im Um- 
feld und aktive 
Teilhabe 
A Darum finde ich, dass ich mich in der Gesellschaft sehr angepasst 
habe, also mich selber integriert habe. 
 Integration im Um- 
feld und aktive 
Teilhabe 
B Ich hatte sehr sehr viel Glück gehabt mit der Familie. Im Umfeld 
auch und jobtechnisch auch. 
 Integration im Um- 
feld und aktive 
Teilhabe 
B Im Umfeld (- -) ist eigentlich (- -) ich bin gut integriert in dem Gan- 
zen. 
 Integration im Um- 
feld und aktive 
Teilhabe 
C Also ich fühle mich gut integriert. Bei mir ist das alles natürlich seit 
über 30 Jahre her. Und ich habe unterdessen sehr viele Strategien 
selber entwickelt, ohne Unterstützung. Und man sieht mir auch ab- 
solut nichts an. Ich mache alles, ich gehe ins Training und dusche 
da auch mit den anderen, ich gehe mit meiner Frau in die Sauna, 
ich mache alles. 
 Integration im Um- 
feld und aktive 
Teilhabe 
C Ja, das hat es sicher gegeben bis vor paar Jahren, als ich mir dann 
(- -) durch das älter werden, immer mehr zugestanden habe, dass 
ich bin wie ich bin und dass ich alles mache, wie alle anderen 
auch, und dass es mir egal ist, ob es ihnen jetzt passt oder nicht. 
 Integration im Um- 
feld und aktive 
Teilhabe 
C Und ja, heute gehe ich wirklich so durchs Leben. Ich dusche dort, 
auch wenn es eine offene Dusche ist, ich mache alles und Men- 
schen sprechen mich eigentlich nicht an. Auch im Training, wo ich 
schon seit Jahren bin und wo man mich auch kennt, es hat mich 
noch nie jemand angesprochen. 
 Integration im Um- 
feld und aktive 
Teilhabe 
C Also jetzt bin ich eigentlich in diesem Umfeld, wo ich mich bewege, 
bin ich gut integriert. 
 Integration im Um- 
feld und aktive 
Teilhabe 
D Im Umfeld, in der ich bin, bin ich komplett integriert. Also (- -) ich 
werde als das angesprochen, was ich bin, als Frau. 
 Integration im Um- 
feld und aktive 
Teilhabe 
D Ja. Es ist (- -) dort wo ich unterwegs bin, ist (- -) werde ich akzep- 
tiert, wie ich bin. Das sind teilweise auch nur flüchtige Bekannt- 
schaften. (9s). 
 Kontakt zu ande- 
ren trans Men- 
schen 
C (- -) trotzdem habe ich mich viele Jahre später erst, in der 
Transszene wieder, wie soll ich das sagen, wieder gemeldet oder 
nach diesen Menschen gesucht. Das ist jetzt etwa fünf Jahre her. 
Ich merke schon, seit ich jetzt andere noch kenne, welche trans 
sind, dass ich mich eigentlich besser fühle. Es hat mir vorher, 
glaube ich, schon noch gefehlt, Menschen zu haben, welche auch 




   so fühlen wie ich. Ich hatte niemand gekannt und ich hatte auch 
nicht nach jemanden gesucht. Es ist für mich jetzt schon ein ganz- 
heitlicheres Dasein in der Gesellschaft. 
 Keine extremen 
negativen Erfah- 
rungen 
A Aber sonst habe ich eigentlich noch nie wirklich negative Reaktio- 
nen auf das gehabt. 
 Keine extremen 
negativen Erfah- 
rungen 
A Auch das, das hat mich in diesem Moment sehr triggered. Und 
dann dachte ich mir, weisst du was, das möchte ich mir nicht an- 
tun, dann lassen wir es doch einfach. Ich bin froh, dass ich nicht 
mehr dort bin. Aber sonst habe ich eigentlich keine negativen Er- 
fahrungen damit gehabt. 
 Keine extremen 
negativen Erfah- 
rungen 
A Aber so wirklich negativ habe ich nichts aus dem Umfeld, habe 
eine Verwandtschaft, die das voll akzeptiert. 
 Keine extremen 
negativen Erfah- 
rungen 
A Aber eben ich hatte nie (- -) ein Problem mit den Leuten, also ich 
bin noch nie angegriffen worden verbal oder körperlich. Ich bin 
noch nie gemobbt worden, sage ich Mal deswegen. Einfach viele 
Fragen, welche die Leute stellen aber ich bin ja offen für das. 
Wenn man fragt, dann weiss man es am besten. Aber jetzt nie et- 
was Negatives, Extremes, das hat es nie gegeben. 
 Keine extremen 
negativen Erfah- 
rungen 
A Ja, aber ich jetzt noch nie. Also ich bin jetzt hier wirklich sehr neut- 
ral behandelt worden. (- -) hoffentlich bleibt das so ((beide lachen)). 
 Keine extremen 
negativen Erfah- 
rungen 
B Es funktioniert relativ schön und gut das Ganze. Ich hatte bisher 
noch nichts Negatives. 
 Keine extremen 
negativen Erfah- 
rungen 
B Von den Leuten hier wurde ich auch nie diskriminiert, oder ich sage 
jetzt Mal, gemobbt worden oder sonst irgendwie etwas. 
 Keine extremen 
negativen Erfah- 
rungen 
D (8s) anpassen musste ich mich bis jetzt nicht wirklich, sondern ich 
lebe so wie ich bin. Und Benachteiligungen (- -) habe ich bisher 
noch nicht erlebt. Ich gehe ganz normal einkaufen (- -). 
 Keine extremen 
negativen Erfah- 
rungen 
D (- -) eigentlich habe ich keine Erfahrungen nein, weil (- -) wie ge- 
sagt, mir ist bis jetzt in meinem Lebensweg als Frau, ist bis jetzt 
nichts wirklich Schlimmes passiert. 
 Eigene Grenzen in 
der Integration 
B Es ist manchmal nicht das Umfeld, welches dich nicht aufnehmen 
möchte oder dich ausstosst, sondern du selber. Weil man gewisse 
Sachen bisschen kritischer anschaut, passt man da hinein, ver- 
halte ich mich auch dementsprechend. Es ist vielleicht nicht immer 
(- -) die Menschen um sich herum, sondern der Mensch selber, 
welche sich das Ganze eigentlich schwierig macht. Aber, im Prin- 
zip bin ich eigentlich im engsten Umfeld sehr sehr gut drin und 
auch so akzeptiert und keiner macht diesbezüglich einen Unter- 
schied. Und für den Rest im Grossen eigentlich auch. Wie gesagt, 
ich mache mir mehr Sorgen, passe ich hier hinein, merkt es je- 
mand, verhalte ich mich auch richtig. Dadurch mache ich es mir 
selber manchmal so schwierig, dass ich mich gar nicht in gewisse 
Situationen integriere. Was sich aber so nach und nach legt. 
 Eigene Grenzen in 
der Integration 
B Also von mir aus, wenn trans Menschen wissen, wie sie sich ver- 
halten und sie leben möchten. Also, wie verhalten, das ist jetzt 
auch falsch formuliert. Sie haben ein Ziel und sie haben sich (- -) o- 
der wir haben uns jetzt einfach gesagt, dass wir diesen Wechsel 
wollen. Also ist das eine Anpassung, welche wir machen müssen. 
Wir können klar von den Menschen um uns herum erwarten, dass 
sie es akzeptieren, aber wir müssen auch hineinkommen können 
und uns zu dem bringen, dass sie uns akzeptieren. Einfach von 
Null aus etwas zu erwarten, ist denn wahrscheinlich auch nicht im- 
mer so einfach. 
 Eigene Grenzen in 
der Integration 
B Nein, also ich muss ja mich nicht aufdringen, dass ich akzeptiert 
werde. Ich schaffe ja selber an mir oder ich muss mich dazu brin- 
gen, dass ich irgendwo hineinkomme. Es liegt an mir. Und ich finde 
(- -) kein Punkt, wo ich jetzt sagen muss, dass ich hier jetzt akzep- 
tiert gefühlt werden muss oder sie mich akzeptieren müssen. Ich 
gehe so, wie es ist. Entweder passt es oder es passt nicht. Zwin- 
gen oder aufdringen, ich finde jetzt nichts, wo ich sagen muss, da 
muss ich mich hineinbringen. 






A Ich finde nicht, weil meine Meinung dazu ist einfach (- -) vor allem 
hier in der Schweiz, ist 
alles so Kreuz und Quer, welche Meinungen wir haben und man 
wird nie alle erreichen können und nie alle mit einer Meinung be- 
friedigen können. Es geht einfach nicht. Die Schweiz ist multikultu- 
rell, es gibt so viele kulturelle Verschiedenheiten von eben bei- 
spielsweise Flüchtlingen oder ganz vielen Religionen, welche so 
unterschiedlich sind. Ich finde, es geht gar nicht. Es würde so ein 
Druck geben und nur noch mehr Hass kommen, weil die Men- 
schen, welche sich damit nicht angesprochen fühlen, dann natür- 
lich auch dagegen angreifen. 
 Gesellschaftliche 
Grenzen 
A Aber alle mit dem zu erreichen, das kann man nicht, finde ich. Das 
geht gar nicht. Man würde sich nur den Kopf darüber zerbrechen 
und wäre dann am Ende mehr frustriert, weil man es nicht bei allen 
geschafft hat. Es sind eben alle anders. Es geht nicht, finde ich. 
 Gesellschaftliche 
Grenzen 
B Warum. Ich denke (- -) auch, die Gesellschaft wird nach wie vor mit 
solchen Kampagnen oder auch nicht, wir werden immer Tabus ha- 
ben. Es wird keiner 100% von sich Preis geben und sagen, was die 
eigenen Stärken und die eigenen Schwächen sind. Und ich glaube 
man kann teils, prozentual vielleicht 40% hilfreich sein, aber das 
wäre es dann auch schon gewesen. Weil Menschen werden nie 
wirklich das von sich geben, was Sache ist. Das gleiche gilt auch 
für trans Menschen. Es gibt viele,  welche  sich gar nicht trauen, 
zum da Mal über Depressionen reden zu können. Und das wird 
auch, ich sage Mal, bei den hetero normalen Menschen, dann 
auch genau so sein. 
 Gesellschaftliche 
Grenzen 
B (8s) Also ich weiss jetzt nicht, ob das als Zusammenfassung gilt, 
aber ich würde nicht unbedingt den Leuten, welche mit solchen 
Themen, zum Beispiel Transsexualität, nicht zurechtkommen, wel- 
che sich davor wehren zum etwas darüber zu lesen und zu verste- 
hen und eine eigene Meinung haben, obwohl 
es keine ist oder sie keine Ahnung davon haben, obwohl sie den- 
ken, dass sie es wissen. Diesen Leuten sollte man nicht versu- 
chen, das Thema beliebt zu machen. Also ich muss mich bei nie- 
mandem beliebt machen. Niemand muss mich akzeptieren wie ich 
aussehe, wie ich schaue, wie ich rede. Ich mache das für mich. 
Klar, wenn Menschen angegriffen oder auf der Strasse zusammen- 
geschlagen werden, ist es nicht schön. Das ist dann, dort brauchen 
diese Menschen Hilfe, welche genau diese Tätigkeiten ausüben. 
Ich glaube, man sollte einfach die Menschen so lassen, wie sie 
denken, ob gut oder nicht. Und jeder sollte seinen Weg gehen kön- 
nen, ohne dass ich sagen muss "hey du musst mich jetzt akzeptie- 
ren, ich gehöre jetzt hierher". Das muss nicht sein. Weil das führt 
vielmehr zu negativen Reibungen und es schliesst irgendwie sehr 
spät bis auf fast nie auf eine Freundschaft zwischen den zwei Men- 
schengruppen, sage ich jetzt Mal. Einfach lassen, wie es ist. 
 Gesellschaftliche 
Grenzen 
C Wenn man das jetzt genau so möchte mit so einem Flyer, diese 
Menschen ansprechen möchte, ich glaube man kann sie nicht ein- 
fach in die Gesellschaft hineinmischen, obwohl es ja eigentlich 
schön wäre, wenn das so wäre. Aber die Gesellschaft ist immer 
noch nicht soweit, dass es so ist. 
 Gesellschaftliche 
Grenzen 
C Viel ist sicher schon gelaufen, durch das, dass sehr viele Kulturen 
heute bei uns leben, dass sehr viel andersdenkende Menschen 
hierherkommen, zum Glück auch. Weil es einfach offen macht, 
hoffe ich. Aber die ewigen Mörgeler oder die, welche ein sehr en- 
ges Denken haben und Angst vor anderem haben, die, ich glaube, 
die (- -) mit ihnen muss man immer irgendwie arbeiten ((lacht)). 
Benachteiligungen 
(deduktiv) 
 Vermiedene Orte A Blöd gesagt der WC Gang, das habe ich lange unterdrückt 
((lacht)). Das war ein mega Thema eben vor allem in der Schule. 
Meine Schulkameraden haben mir gesagt "geh aufs Männer WC, 
es interessiert niemanden und mach einfach und geh einfach hin- 
ein". Aber ich habe mich nie getraut. 
 Vermiedene Orte A Auch im Ausgang. Wenn ich in den Ausgang gegangen bin, bin ich 
nicht aufs WC gegangen. 




 Vermiedene Orte B Ich meide sicher Mal Schwimmbäder, Saunas, auch Massagesa- 
lons. Zum Beispiel, wenn man Mal Probleme mit dem Rücken hat 
und das ärztlich müsste, gut ärztlich ist es ein anderer Fall, aber 
auch da, wenn möglich nicht. Das sind so die einzigen Orte, wo ich 
mich ein bisschen fernhalte davor. 
 Vermiedene Orte C Durch das bin ich zum Beispiel auch nicht in einen Turnverein, weil 
sie haben dort geduscht und sind dann etwas trinken gegangen 
und ich wäre ja dann nachhause duschen gegangen. 
 Vermiedene Orte C Oder auch sonst Sachen nicht gemacht, also (- -) bin zum Beispiel 
erst vor einigen Jahren mit meiner Frau zum ersten Mal in die 
Sauna gegangen. 
 Vermiedene Orte C Und das war so, dort bin ich dann auch (- -) in einer Übung dabei 
gewesen, wo wir in einem Bunker übernachten mussten, und das 
war dann für mich nicht ganz so lustig gewesen. Weil sie haben 
zum Beispiel da alle einfach geduscht und ich nicht. 
 Vermiedene Orte D Oder dasselbe, ich habe früher Sport gemacht, regelmässig 3-4 
Mal am Tag (meint hier wahrscheinlich 3-4 Mal die Woche), also so 
ins Fitnesscenter. (- -) habe es erst Mal aufgegeben, als ich ange- 
fangen habe, mich umzuwandeln. 
 Anpassung der 
Identität 
A Und auch als mein Ausweis lange nicht angepasst worden ist, 
auch mit dem Bart, welchen ich hatte und mit der Stimme, welche 
ich hatte und dann kam ich mit meiner ID, in der alles noch weib- 
lich ist, für diese Leute war es dann so gewesen "hää?". Das Rei- 
sen war auch sehr schlimm gewesen. Und da dachte ich mir auch 
jedes Mal, "jetzt möchte ich es endlich einfach fertig haben". 
 Anpassung der 
Identität 
A Eben das Reisen wie ich es gesagt habe. Das war einfach so (- -) 
wieso steht das da so, aber du siehst anders aus, wieso siehst du 
auf dem Pass ganz anders aus als jetzt. Weil auf dem Pass hatte 
ich wirklich lange Haare, ich hatte mich geschminkt und dann 
kommt so einer und sagt, das bin ich, das glaubt dir kein Mensch. 
Das war sehr schwierig. 
 Anpassung der 
Identität 
A Und jetzt einfach (- -) halt Anpassungen wie, wenn ich mein Bank- 
konto wechseln musste und als ich umgezogen bin. Ich musste im- 
mer mit Papieren kommen, weil überall noch mein alter Name ge- 
standen ist. Und ja es war eigentlich nicht unbedingt eine Anpas- 
sung, es war einfach umständlich gewesen. Weil ich konnte nicht 
einfach sagen, dass ich es ändern möchte, das bin ich und so ist 
es. Ich musste mit allen Dokumenten kommen, ich musste eine 
Einwohnerbescheinigung holen, Orts_ (- -) also mit allem, ich 
musste mit allem kommen, wo noch mein Alter Name darauf ge- 
standen ist mit der Bewilligung, dass ich es jetzt ändern darf. Dass 
ich jetzt wirklich der (Name) bin. Also es waren sehr viel Papier- 
kram, was einfach umständlich gewesen ist. 
 Gesellschaftliche 
Normen 
A Am Anfang als ich die ganzen Hormone bekommen hatte und noch 
keine Operationen hatte, war es schwierig, weil man hat mir zwar 
angesehen, dass ich irgendwo durch männlich bin, aber die 
Stimme passte nicht, die Konturen des Gesichts passten nicht, i  
Das was man sah, passte nicht mit 
dem überein, was man hörte und so. Und damals war es schwierig 
also schwierig, sie haben mich angeschaut und gesagt "der junge 
Mann". Und da musste ich ab und zu Mal einen Ausweis zeigen 
und da kam "nein, Entschuldigung, die junge Frau". Und das war 
dann so, ich glaube für die Leute aus der Gesellschaft war das ein 




A Einfach weil ich nicht damit konfrontiert werden wollte, dass ich 
blöd angeschaut werde oder dass ich angesprochen werde, egal 
auf welches WC ich gegangen wäre. Ich glaube, wenn ich aufs 
Frauen WC gegangen wäre, wäre ich angesprochen worden, dass 
ich auf dem falschen WC wär und wäre ich aufs Männer WC, wäre 
ich vielleicht, weiss auch nicht, im schlimmsten Fall verprügelt wor- 
den oder so, ich weiss es ja nicht was Leute im Alkoholeinfluss 
((lacht)) alles machen. 
 Gesellschaftliche 
Normen 
A Das beste Beispiel ist mein Mitbewohner, einer von meinen besten 
Freunden. Er hat eine ganz andere Einstellung, was LGBTI angeht. 
Ich meine, sein bester Kolleg (meint sich selber) ist selber ein trans 
Mann, der in diesem ganzen Prozess drinnen ist. Und dann 




   kommen auch immer wieder Aussagen wie "oh nein er ist schwul, 
das kann ich gar nicht haben" dies und jenes. 
 Gesellschaftliche 
Normen 
B Relativ früh am Start, also dort wo ich gestartet habe, ist man in ei- 
ner Phase, wo man weder noch ist. Also man weiss nicht, ob das 
jetzt eine Frau ist oder ein Mann und sieht einfach jung aus. Diese 
Phase, wenn man diese gut überbrücken kann, und das ist natür- 
lich mit Hilfe von der Umgebung sehr gross und sehr wichtig. 
 Gesellschaftliche 
Normen 
C Sonst in der Familie, ich habe nicht so viel Kontakt zu meiner Fa- 
milie und zu der Familie von meiner Frau (- -) ich kenne meine 
Frau schon seit 33 Jahren. Sie hat mich noch in der anderen Rolle 
kennengelernt. Und ja, durch das, dass ich immer eine Klarheit 
habe und immer authentisch hin gestanden bin, haben sie mich ei- 
gentlich nie diskriminiert. Aber ich glaube am Anfang haben sie 
mich auch nicht verstanden. 
 Gesellschaftliche 
Normen 
C Ja schon. Ich denke, ich habe halt (- -) mich (unv.) vielleicht nicht 
rollenkonform verhalten wie ein Mann, wobei ich das nie so ange- 
strebt habe. Für mich war immer, ich bin ich. Ich fühle mich als 
Mann, aber ich bin nicht geboren als Mann. Ich kann nicht zu 100% 
sagen, wie ein Mann sich fühlt, wobei sich ja auch Männer unter- 
schiedlich fühlen. Also ich bin schlussendlich ich. 
,  
 Und so 
gesehen, bin ich schon immer wieder in Probleme hineingekom- 
men. Oder auch Menschen, die es gewusst haben, die dann gefun- 
den haben "was willst denn du?" oder "du bist doch kein richtiger 




C Oder auch sonst Sachen nicht gemacht, also (- -) bin zum Beispiel 
erst vor einigen Jahren mit meiner Frau zum ersten Mal in die 
Sauna gegangen. Und heute bin ich soweit, dass ich durchlaufe 
und Menschen sehen mich, so wie ich bin. 
- 
l . Aber mir ist das egal. Und ja, in den Saunas ist 
zum Beispiel, das ist halt vielleicht schon ein bisschen extrem, aber 
meine Frau hat einfach Mal gehen wollen und ich habe dann ge- 
funden, wieso soll ich denn nicht gehen? Und dort hat es schon ge- 
geben, dass die Menschen mich angestarrt haben und dann habe 
ich sie halt zurückangestarrt. Bin stehen geblieben und habe sie 
auch angeschaut. Und bei einem Pärchen, welches sich dann ir- 
gendwo (- -) ja, sich fast nicht mehr irgendwie davon erholen 




C Also so wie ich trans Menschen kennengelernt habe und unterdes- 
sen kenne ich wirklich viele, denen sieht man es den meisten wirk- 
lich nicht an, dass sie trans Personen sind und sie (- -) was einfach 
die Gefahr ist oder was wir machen ist, wir tun uns den typischen 
Rollen anpassen, welche die Gesellschaft möchte. Also ich passe 
mich an, an dem, was das Mann-Sein ausmacht oder das Frau- 
Sein ausmacht, aber, ich bin nicht ein trans Mann in der Gesell- 




C Ich habe 12 Jahre lang im Operationssaal gearbeitet und dort (- -). 
Das ist nicht so abwegig. Da war wirklich eine trans Person in den 
Notfall gekommen. Diese hatte einen Unfall gehabt, etwas, was 
überhaupt nichts mit Trans-Sein zu tun hat. Aber es ist ein trans 
Mann gewesen, der kein gemacht hatte, also der eine 
Geschlechtsangleichung nur zum Teil gemacht hat. Und dann ist 
es halt losgegangen, oder. Also man hat ihn ja untersuchen müs- 
sen, man hat ihm Kleider auch teilweise abziehen müssen, das ist 
auch in diesem Zustand richtig gewesen. Aber er hat nichts dazu 
sagen können, weil er zuerst noch bewusstlos gewesen ist. Die 
Bemerkungen, welche nachher gemacht wurden in den Räumen o- 
der im Pausenraum vor dem OPS, waren für mich nicht schön ge- 
wesen. Da kommen dann wirklich Lagerungspersonen, welche die 
Menschen auf die OPS Liege lagern und "der ist operiert worden?". 
Oder einmal ist ein trans Mann gekommen für eine - 
 und (- -) um die r zu entfernen. Das ist 




   eigentlich ein Eingriff, welcher in diesem Spital, wo ich gearbeitet 
habe, viel bei Frauen gemacht wurde. Nur ist es jetzt keine Frau 
gewesen, sondern ein Mann halt. Er ist, er hat alles (- -) den Na- 
men alles geändert gehabt. Er ist auch so erschienen natürlich. 
Und ich habe das nicht gut gefunden, dass er eingeschleust wor- 
den ist wie alle anderen Patienten. Er ist gelagert worden, desinfi- 
ziert und abgedeckt worden von Menschen, die null Ahnung von 
dem hatten. Und nachher ist es losgegangen "Wie kann man das 
überhaupt machen?", "Was ist denn das für einer?", "Der macht 
sein Körper kaputt" und so Zeug. 
 Gesellschaftliche 
Normen 
D Bis auf die Blicke, wenn man jetzt in der S-Bahn sitzt. Natürlich gibt 
es immer wieder Blicke halt. Wenn die Leute einen halt länger an- 
schauen. Ja. Vor allem auch die älteren Leute, welche dann wirk- 
lich so schauen (macht ein erstauntes Gesicht) ((lacht)). 




D Das einzig Negative, eigentlich ist es nicht negativ eigentlich ist es 
(- -) wie soll ich das sagen (- -). Ich bin Mal (- -) wie sagt man dem? 
(- -) ich bin von irgendeinem Passanten als (Kraftausdruck) be- 
zeichnet worden. In dem Moment, ist man natürlich erst Mal (- -) 
bisschen, man fragt sich, was das soll. 
 Gesellschaftliche 
Normen 
D Also ist im Prinzip auch transphob und spricht mir das Frau-Sein 
ab. Und das sind natürlich schon (- -) wie soll ich das sagen. Wenn 
man so grosse Anhängerschaften hat und so etwas mitteilt, ist das 
gefährlich. Also für uns, selber. Das heisst wir werden wieder stig- 
matisiert, es kann hingehen bis zum Tod. (- -) in Europa jetzt weni- 
ger, aber in Amerika ist es schlimm (- -). 
 Gesellschaftliche 
Normen 
D (- -) es ist (- -) ich weiss es nicht wie es in der Schweiz ist, aber in 
Deutschland, also jetzt speziell in (Stadt) ist (- -) auch dort gibt es 
immer wieder Gewalt gegen Lesben, Schwule, Transe. (- -) und je- 
der Übergriff ist im Prinzip einer zu viel, aber, er hat sich auch ge- 
steigert gegenüber den letzten Jahren. So von den Zahlen, die ich 
gesehen habe. Letztes Jahr waren es glaube ich 180 gewesen, 
dieses Jahr sind es irgendwie schon über 300. Also offizielle An- 
griffe. Dann kommen natürlich die noch dazu, welche nicht gemel- 
det worden sind. (- -) da kann man die dunkle Ziffer nur schätzen, 
wie gross diese wirklich ist. Es ist eine gewisse Feindlichkeit von 
der Gesellschaft gegenüber uns da. Warum auch immer. 
 Schwierigkeiten im 
Beruf/auf der Stel- 
lensuche 
A Das war so, ich habe in der Lehre angefangen mit der Umwand- 
lung. Mit den Hormonen und mit den Operationen und so. Ich habe 
in einer Schule gearbeitet, dass heisst ich bin mit Pronomen und 
Nachnamen angesprochen worden, also Frau (Nachname). Und 
für mich war es sehr schwierig. Also ich bin in dem ganzen Pro- 
zess gewesen und die Kinder haben mich alle per Sie also mit 
weiblichen Pronomen angesprochen. Für mich war es so, das geht 
gar nicht. Und dann habe ich mit meinem Chef darüber geredet 
und ihm gesagt, ob es eine Möglichkeit gibt, dass ich trotz meiner 
Umwandlung oder wegen meiner Umwandlung jetzt das mit den 
Kindern thematisieren kann. Ich habe alles organisiert was Spezia- 
listen und so angeht aber mein Chef hat damals gefunden "nein 
das machen wir nicht, du ziehst deine Lehre durch und das machst 
du als Frau (Nachname)" und ich so "wooohh ok easy". Habe das 
auch 1.5 Jahren so durchgezogen und dann zu meinem Lehrab- 
schluss habe ich gefragt, ob ich bleiben darf, an einem anderen 
Standort, wo mich niemand kennt und als (Name) weiterarbeiten 
kann. Das ist auch nicht gegangen. Und dann haben sie mir ge- 
kündigt und mir gesagt, dass sie das nicht unterstützen wollen. 
 Schwierigkeiten im 
Beruf/auf der Stel- 
lensuche 
A Genau, also sie wollten mich nicht unterstützen. Sie wollten nicht 
nach links und rechts abbiegen für das. Auch das, das hat mich in 
diesem Moment sehr triggered. Und dann dachte ich mir, weisst du 
was, das möchte ich mir nicht antun, dann lassen wir es doch ein- 
fach. Ich bin froh, dass ich nicht mehr dort bin. 
 Schwierigkeiten im 
Beruf/auf der Stel- 
lensuche 
C Und (- -) es ist dann spä_, am Arbeitsplatz vorallem schwierig ge- 
worden. Ich war jemand, der immer gerade nach vorne gegangen 
ist, ich war immer offen, habe immer gesagt, was ich denke oder 




   fühle. Und ich war da Gruppenleiter in einer Psychiatrie und habe 
dann gesagt, Und (- -) dann habe 
ich da den Job verloren. Habe dann aber wieder eine Stelle gefun- 
den, aber hatte einen zusätzlichen Vertrag, also zum Beispiel, 
wenn ich krank werde aufgrund vom Trans-Sein, dass das dann 
nicht gezahlt wird oder die Zeit, wo ich im Spital bin, nicht gezahlt 
wird oder (- -) ja, es war (- -) damals nicht ganz so schön. 
 Schwierigkeiten im 
Beruf/auf der Stel- 
lensuche 
C Und nachher habe ich gemerkt, dass ich oft beruflich nicht weiter- 
komme. Also ich habe Stellen nicht bekommen oder ich habe (- -) 
irgendwie auch die Funktionen nicht bekommen, obwohl ich die da- 
für nötigen Leistungen hatte oder man mich dafür auch wollte. Und 
bis ich dann Jahre später gemerkt habe, dass der ehemalige Stati- 
onsleiter, welche Referenz gegeben hat, immer gesagt hat, dass 
ich Mal ein paar Wochen nicht zur Arbeit gekommen wäre, weil ich 
eine gemacht habe. Und das 
war dann so eine diffuse Diskriminierung gewesen, was ich nicht 
fassen konnte. Und ich habe sehr lange gebraucht, bis ich das ge- 
merkt habe. Das war nicht ganz einfach gewesen. 
 Schwierigkeiten im 
Beruf/auf der Stel- 
lensuche 
C Oder halt auch Angst, oder. Also zum Beispiel bei Stellenwechsel 
(- -) hat man ein Vertrauensarzt wie noch ein Arbeitgeber von der 
Pensionskasse gehabt, der Untersuchungen gemacht hat. Und ich 
hatte nie so richtig gewusst, was der wollte.   
 durch das ist es 
auch nicht aufgefallen, aber für mich waren es schon Momente ge- 
wesen, wo ich (- -) ja, Angst hatte. 
 Schwierigkeiten im 
Beruf/auf der Stel- 
lensuche 
D Spüren direkt nicht. Ich habe mittlerweile (- -). Ich bin seit einem 
Jahr auf Jobsuche, also ich suche etwas anderes. Und da merke 
ich es. Dass ich (6s) anders behandelt werde, als wenn ich jetzt als 
Mann auftreten würde. (- -) obwohl es auch im persönlichen Ge- 
spräch immer in dem Sinn nicht auffällt. Aber (6s) ich hatte bis jetzt 
zwei Jobs, bei denen ich dachte, dass ich super dazu passe. Ich 
habe bei beiden eine Ablehnung bekommen. 
 
Aufgrund von was? 
 
Ich gehe davon aus, aufgrund vom dem, dass ich halt trans bin. (- - 
) und ja, in dem Sinn spüre ich es, ja. 
 Kontaktabbrüche A Ausser, eine Person hat sich von meinem Leben abgewandt, we- 
gen dem. Sehr eine nahestehende Person gewesen also eine 
Freundschaft, welche seit dem Kindergarten bestand und für sie ist 
das gar nicht gegangen. Und sie hat es nicht verstanden und hat 
gefunden, dass ich durch das ein komplett anderer Mensch und 
nicht mehr diese Person wäre, welche sie dachte, dass ich es bin 
und so. Das hat mich dazumal sehr verletzt, ich habe gefunden wir 
sind so lange befreundet, weisst du, das ist krass. Aber jetzt ist es 
so, Platz für einen neuen Menschen. Es hat mich schon geprägt, 
aber wenn die Person nicht mehr in meinem Leben sein möchte 
wegen dem, dann ist sie es auch nicht wert in dem Sinn. 
 Kontaktabbrüche A Ich hatte noch eine Beziehung gehabt vor drei Jahren, welche das 
auch miterlebt hat mit mir. Also sie hat die ganze Umwandlung den 
ganzen Prozess vom Outing sehr lange mit mir durchgezogen. 
Aber auch für sie war Mal der Punkt gekommen, dass sie sagte 
"ich stehe auf Frauen und nicht auf Männer, deswegen kann ich 
das mit dir nicht mehr." Weil eben die männlichen Züge, Behar- 
rung, die Stimme, es ist einfach nichts mehr Weibliches gewesen. 
Und für sie ist das nicht mehr gegangen, aber ich nehme das nicht 
negativ auf. Weil ich meine, wenn du dich nicht angezogen fühlst, 
was soll man denn da machen? ((lacht)). Das war aber auch et- 
was, welches wegen meiner Umwandlung gegangen ist, was mich 
in dem Moment beschäftigt hat aber jetzt ist es so, es ist gut, dass 
es passiert ist, es ist richtig so. 
 Kontaktabbrüche D Meine Frau akzeptiert es (- -) aber begreift es nicht. Und deshalb 
möchte sie die Scheidung. 
 Kontaktabbrüche D Also, weil (- -) ich hatte das Glück, ich bin aufgefangen worden, 
aber es gibt, ich kenne auch andere, die sehr viele negativen Er- 
fahrungen gemacht haben. Beim Coming Out wo der Freundes- 
kreis weggebrochen ist, wo die Familie weggebrochen ist. 






C Und wo ich eine Diskriminierung schon auch noch immer gespürt 
habe, ist, wenn es um das Gesundheitliche gegangen ist. Also ich 
habe nicht gewusst, zu welchem Arzt ich gehen sollte. (- -) ja, das 
ist nich_ . Bis ich dann Mal einen Arzt hier in (Kanton) gefunden 
habe, der eigentlich keine Ahnung von trans Menschen hatte, aber 
wenigstens wertfrei gewesen ist. Er ist mir gegenüber völlig wertof- 
fen gewesen und ich habe ihm eigentlich gesagt, was er machen 
muss und nicht er zu mir. Also ich habe gesagt, dass ich - 
brauche und dass er nichts mehr ma- 
chen muss, und so weiter. 
 Gesundheits- 
dienstleistungen 
C Ja doch, dass ich sicher die Gesundheitsvorsorge nicht so ge- 
macht habe über viele Jahrzehnte, wie ich sie eigentlich hätte ma- 
chen sollen. Weil ich ja dann jedem Arzt immer hätte erklären müs- 




 Das habe ich vor- 
hin vergessen zu sagen, das gehört zu der Diskriminierung. Das ist 
eigentlich das Schlimmste gewesen, das habe ich noch verdrängt. 
. Heute ist man 
soweit, dass man zum Glück, das macht. Dass man eine Operation 
nicht mehr vollständig macht, sondern die Wahl lässt, wenn man 
Mal ein Kind möchte, dass man das trotzdem haben kann. 
 Gesundheits- 
dienstleistungen 
C Und ich kenne trans Männer, welche das Testosteron abgesetzt 
haben, welche (- -) alle Geschlechtsorgane noch haben und wel- 
che dann schwanger geworden sind. Nun jetzt kommt das Prob- 
lem, wohin gehen diese in der Schwangerschaft Vorsorge? Also 
solche Sachen. Wenn wir so eine Vielfalt an Identitäten haben, 
dann (- -) dann ergeben sich halt eben solche. 
 Gesundheits- 
dienstleistungen 
C Ja allgemein. Eben wirklich die Vorsorge. Ich merke es selber, 
dass ich bis heute keine Vorsorge mache. Also die üblichen, wel- 
che ein Mann mit über 50 macht. r 
Aber ich werde 
auch nicht wahrgenommen in meinem Körper, den ich habe, was 
ich vielleicht für eine Vorsorge haben müsste. Also ich habe ein- 
fach, ich verlasse mich immer auf mich selber und wie ich mich 
fühle und hole mir dann einfach das, was ich meine, was ich haben 
muss. Aber ich glaube es ist nicht ausgelegt auf mich. 
 Gesundheits- 
dienstleistungen 
C Also nicht zu vergessen, wie (- -) wie hoch die Hürden gewesen 
sind und die Menschenrechte eigentlich (- -) wie sie sich eigentlich 
widersprochen hat, also wie man mit trans Menschen umgegangen 
ist. Also eben, weil ich habe wirklich, und Leute vor mir und auch 
nach mir noch, haben klare Auflagen gehabt.  
u 
 
Das ist zwar heute nicht mehr, hat 




D Im Gesundheitsbereich, ja. Da bin ich seit über einem Jahr vor 
dem Sozialgericht gegen meine Krankenkasse. Weil sie die Be- 
handlung nicht zahlen möchten. Und zwar geht es um die 
Krankenkasse verlangt einen ärztli- 
chen Vorbehalt, obwohl sie weiss, dass der Vorbehalt nicht mehr 
erfüllt werden kann, weil es einfach keine Ärzte mehr gibt, welche 
anbieten. Und trotzdem beharren sie darauf. Das 
habe ich jetzt auch vor, wann war das? Letzte Woche wieder an 
das Sozialgericht ein Brief geschrieben, worin ich genau das erläu- 
tert habe, dass im Prinzip unmöglich ist, dem ärztlichen Vorbehalt 
irgendwie Folgen zu leisten und dass im Prinzip alle Beteiligten das 
auch wissen und indirekt habe ich (- -) werfe ich jetzt der Kranken- 
kasse vor, dass sie mich halt diskriminieren. Und jetzt muss ich 
schauen, wie das weitergeht. 
 Gesundheits- 
dienstleistungen 
D In Deutschland ist es so, dass du mindestens 18 Monate zur Psy- 
chotherapie gehen musst, damit du überhaupt die Leistungen von 
der Krankenkasse bekommst. 
 
Und früher geht das nicht? 




    
Früher geht es nicht, nein. Sie sagen einfach nein. Du musst erst 
das machen. Das heisst, du musst zuerst eine Seelenstriptease bei 
jemand fremden machen. Ich muss sagen, mir hat es gut getan 
((lacht)). Also ich finde es jetzt nicht wirklich schlimm, wenn man 
plötzlich jemanden hat, der dir zuhört und der dir die richtigen Fra- 
gen stellt. (- -) aber schlussendlich geht es darum, dass irgendein 
Fremder (- -) irgendeine fremde Person über dein weiteres Leben 
entscheidet. Und das ist in Deutschland wie auch in der Schweiz 
der Richter. Der darüber entscheidet, ja du bist jetzt irgendwie als 
Frau oder als Mann hier. Und das ist schon (- -) wie soll ich das sa- 
gen es ist (7s). 
 
Findest du es einfach nicht passend? 
 
Ich finde es nicht passend, nein. Weil ich möchte selber über mein 
Leben entscheiden können und nicht von fremden Menschen ab- 
hängig sein. 
 Politische Ebene C Also, wo wir von der Fachgruppe Trans auch dran sind, dass man 
ein drittes Geschlecht macht oder einfach gar kein Geschlecht in 
der (- -) im Pass oder was auch immer hat. Und (- -) ja, also ich 
finde, man kann es ja von mir aus drinnen lassen, das männlich, 
weiblich. Aber man sollte auch noch den Zugang machen, wo (- -) 
wo man ankreuzen kann (- -). Und in gewissen Zusammenhängen 
habe ich das schon gesehen. Aber in vielen Zusammenhängen bin 
ich immer gezwungen, zum männlich oder weiblich anzukreuzen, 
egal ob es stimmt für mich oder nicht. 
 Politische Ebene C Oder was auch wichtig ist, dass es wegkommt von den psychi- 
schen Erkrankungen. Da sind wir auch dran. Das ist eben nächstes 
Jahr durch, dass es aus dem Katalog herausgenommen wird. Und 
das ist ein wichtiger Schritt, also es ist 2020. Ich bin immer noch   
als psychisch Erkrankter eigentlich aufgeführt, wenn man so will, o- 
der. Ich fühle mich ja nicht so. 
Anpassungen 
(deduktiv) 
 Unterdrückung A Und dann dachte ich, dass ich mich anpassen muss. Ich muss 
mich den Leuten anpassen, welche mir sagten, dass Mädchen kein 
Fussball spielen und sich schminken und shoppen gehen. Also 
habe ich mich eher auf das fixiert. Und habe das Gefühl von, ich 
bin eigentlich anders, extrem unterdrückt. Ich habe es wie wegge- 
schoben. Es war wie kein Thema mehr. Habe dann auch sehr  
lange in der weiblichen Rolle gelebt. Also wirklich, hatte beste 
Freundinnen, ich bin shoppen gegangen und habe mich ge- 
schminkt und solche Sachen. 
 Unterdrückung A Und wir hatten 30 Minuten Pause gehabt und ich habe der Lehrerin 
immer nach der  Pause sagen müssen, weil ich dann gewusst 
habe, dass sicher niemand mehr auf dem WC ist und dann bin ich 
aufs WC gegangen. Ich musste da extrem zurückschrauben. 
 Unterdrückung A Lieber bin ich irgendwo zwei Kilometer weggelaufen und dort ir- 
gendwo aufs WC als das ich im Club aufs WC bin. 
 Unterdrückung A Aber dort habe ich mich extrem angepasst, wegen mir selber, aus 
dem Schutz zu mir selber habe ich das extrem unterdrückt und mir 
gesagt, dass ich lieber nicht aufs WC gehe, sodass ich mich mit 
dem nicht konfrontieren muss. 
 Unterdrückung D Und zum Glück bin ich eine früh Aufsteherin. Und wenn du am 
Morgen um halb sieben in die Dusche gehst, ist diese im Prinzip 
fast leer ((lacht)). 
 Anonymität B Dadurch, dass ich das draussen eigentlich nicht so offen lebe, ich 
sage nicht "hey ich bin denn ausserdem noch, eigentlich ein trans 
Mann". Das mache ich nicht. Ich schweige, ich behalte das ano- 
nym. Es gibt Menschen, die es wissen. Und dann gibt es noch 
Menschen, die es nicht wissen und auch nicht wissen müssen. 
Weil, es ist halt, ab einem gewissen Zeitpunkt, ist es nicht mehr nö- 
tig, sich erklären zu müssen. 
 Anonymität C Ich oute mich dann, wenn ich es wichtig finde und sonst halt auch 
nicht. 




 Unwohlsein, Angst, 
Schamgefühle 
B Das hatte natürlich nach der Operation seine Einflüsse. Man ist 
nicht so frei, man fühlt sich (- -) es ist halt so, man fühlt sich zwar 
nach der Operation wohl, wiederrum doch unwohl, wenn man Klei- 
der ablegen muss. 
 Unwohlsein, Angst, 
Schamgefühle 
C Zum Beispiel beim Sport. Ich habe nicht dort geduscht, 
i .  
 Unwohlsein, Angst, 
Schamgefühle 
C Und dazumal wollte ich es einfach nicht sagen, dass ich ein trans 
Mensch bin.  Und bin so auch immer durchgekommen, sie haben 
es eigentlich nicht gemerkt. Aber ich habe auch (- -) dazumal war 
es für mich eine Lüge gewesen. Heute weiss ich, weil ich selber in 
der Fachgruppe Trans im (Spital Name) bin und so auf dem neue- 
ren Stand bin, rechtlich weiss ich, dass ich gar nicht verpflichtet ge- 
wesen bin, das zu sagen. Aber ich hatte immer das Gefühlt gehabt, 
dass ich log, wenn ich nicht sagte, t 
. Und das war schon belas- 
tend gewesen. 
 Unwohlsein, Angst, 
Schamgefühle 
C Jetzt bin ich an einem anderen Ort. Aber früher, ja schon, so mit 
30, 35, 40 Jahren haben mir solche Situationen schon Angst ge- 
macht, ja. 
 Unwohlsein, Angst, 
Schamgefühle 
C Weil sie haben zum Beispiel da alle einfach geduscht und ich nicht. 
Da hatte ich viele Strategien gebraucht, damit ich in dieser Männer 
Gruppe nicht auffiel. Das sie auch nicht das Gefühl hatten "was ist 
denn das für einer, der duscht ja gar nicht" und ich hatte schon ge- 
duscht, aber halt immer irgendwo heimlich. 
 Unwohlsein, Angst, 
Schamgefühle 
C Ja, genau. Aber es ist mehr das gewesen, dass man nicht auffällt. 
Wenn man so jung ist, möchte man zu der Gruppe dazugehören. 
 
War bestimmt auch eine Mischung von Angst und Schamgefühle 
oder? 
 
Ja, genau. Ja. 
 Unwohlsein, Angst, 
Schamgefühle 
D Du hast separate Duschräume und es ist natürlich schon (- -) wie 
soll ich das sagen. Nicht gefährlich, aber es ist befremdlich (- -) 
und in die Damendu- 
sche gehst. 
 Verzicht, Rückzug C Durch das bin ich zum Beispiel auch nicht in einen Turnverein, weil 
sie haben dort geduscht und sind dann etwas trinken gegangen 
und ich wäre ja dann nachhause duschen gegangen. 
 Verzicht, Rückzug D Habe es nach einem Jahr wieder probiert und ich bin mir (- -) trotz- 
dem wie ein Fremdkörper in der Damenumkleide vorgekommen. (- 
-) du musst immer alles irgendwie verheimlichen, irgendwie so. Du 
kannst nicht unter die Dusche gehen, weil (- -) ja. Ich hoffe, das än- 
dert sich wieder und ich kann irgendwann wieder Sport machen, 
wenn alles fertig ist. 
 Verzicht, Rückzug D Ich bin, ich gehe selten aus ((beide lachen)). Ich habe es mir vor- 
genommen, dass ich damit anfange. (- -) weil (- -) ich möchte mich 
nicht mehr verstecken, in dem Sinn. 
 Verzicht, Rückzug D In (Stadt) gibt es Gegende, wo ich nie hingehen würde, weil ich 
weiss, dass dort, ja, viel passiert. (7s) und das ist ja auch im Prin- 
zip eine ständige Angst, welche mit einem mitkommt. (10s). Ja. 
Zugangswege 
(deduktiv) 
 Soziale Medien A Dann habe ich auf Instagram extrem viele trans Männer gesehen. 
Das Wort schon. Ich 
dachte mir, hey das bin ich. Ich identifizierte mich extrem mit dem, 
eigentlich ein Mädchen zu sein, das aber eigentlich nicht zu wollen. 
Und da habe ich angefangen, mich damit zu befassen 
 Soziale Medien A Also Zugang zu Infos und zu Veranstaltungen ist halt Social Net- 
work also halt einfach 
Instagram, Facebook solche Sachen. 
 Soziale Medien A Also ich, doch, nein, ich interessiere mich extrem für Feminismus 
und so, würde mich auch damit mehr befassen und eben da sucht 
man wieder mit Facebook, man geht da danach suchen und ich su- 
che mir halt die Informationen. Es kommt nicht wie auf mich zu, ich 
gehe mir diese selber suchen. Wenn mich etwas interessiert und 




   ich mehr darüber wissen möchte, gehe ich das für mich selber su- 
chen. 
 Soziale Medien A Dann gehe ich einfach auf Facebook suchen, ob es irgendeine 
Veranstaltung über das gibt 
 Soziale Medien B Ja, Social Media sowieso. 
 Soziale Medien C Weiss es nicht, Facebook kann auch sein, denke ich. 
 Soziale Medien C ich bin auch im Facebook unterwegs. 
 Soziale Medien D und soziale Medien. Das heisst Facebook, Instagram. Twitter brau- 
che ich eigentlich fast nie. (- -). 
 Elektronische Me- 
dien 




 Elektronische Me- 
dien 
A Und wenn du zum Beispiel nach Gesundheitsinformationen suchst, 
wo suchst du diese? Auch im Internet? 
 
Einerseits im Internet ja, 
 Elektronische Me- 
dien 
A da hatte ich auch schon Videos gesehen. (- -) Und das war jetzt so 
etwas, wo ich gefunden habe, "hey ich habe Mal davon gehört und 
ich habe Mal die Videos gesehen" und eben durch das ist das 
dann auch ein Gesprächsthema unter den Freunden so "hey hast 
du das Video schon gesehen?" und dann redet man auch darüber 
und so (- -) 
 Elektronische Me- 
dien 
B Nicht nur, weil (- -) man sollte vielleicht auch in den Werbungen öf- 
ter mal einen Spot bringen und erklären. 
 Elektronische Me- 
dien 
B Ich würde mich über TV gut erreichen. Ich halte mich sehr gerne 
auf dem Sofa vor dem Fernseher auf ((lacht)). Ich tue sehr oft, 
wenn ich in den Werbungen etwas sehe oder kurz Mal lese und 
das nicht ganz verstehe was das heissen mag, gehe ich Mal dahin- 
ter und lese das nach. 
 Elektronische Me- 
dien 
C (- -) sicher irgendwie über das Internet. Aber damit sie überhaupt 
dorthin kommen, denke ich, braucht es schon Plakate oder Flyer, 
welche den Link dazu irgendwie noch aufzeigt. (- -) ja. 
 Elektronische Me- 
dien 
C Ja schon. Also Internet sicher, ich bin auch im Internet unterwegs, 
 Elektronische Me- 
dien 
C Das Fernseher habe ich noch vergessen. Das könnte ja auch noch 
etwas sein. 
 Elektronische Me- 
dien 
C Über das Internet. 
 Elektronische Me- 
dien 
C aber ich weiss ja, dass es zum Beispiel Treffen gibt für Jugendli- 
che. Ich stelle mir jetzt vor, dass ich dort auch versuchen würde (- - 
) Flyer oder auch Kampagne irgendwie, oder vielleicht auch Kurz- 
filme, dort hineinzubringen. 
 Elektronische Me- 
dien 
C Oder (- -) wahrscheinlich gibt es auch Apps, stelle ich mir vor. 
 Elektronische Me- 
dien 
C über Fernseher, Radio. 
 Elektronische Me- 
dien 
D (7s) über das Radio, auf jeden Fall. 
 Elektronische Me- 
dien 
D Hauptsächlich im Internet. 
 Printmedien A Und dann redet und redet man und dann sagt man "hey schau, wir 
sind von dieser Kampagne, heissen «Wie geht's dir?», schon Mal 
von uns gehört?" Dann verteilt man die Flyers, weil dann hast du ja 
schon die Aufmerksamkeit auf dich gezogen und über das schon 
gesprochen und so. 
 Printmedien B Wenn du in einem Café jemanden siehst, der nachdenklich wirkt. 
Vielleicht dieser Person Mal einfach einen Flyer in die Hände drü- 
cken. Oder in diesem Café, welche deponieren. Das einfach Men- 
schen überall den Flyer sehen können und das auch mitnehmen. 
 Printmedien C (- -) sicher irgendwie über das Internet. Aber damit sie überhaupt 
dorthin kommen, denke ich, braucht es schon Plakate oder Flyer, 
welche den Link dazu irgendwie noch aufzeigt. (- -) ja. 
 Printmedien C Aber auch, ich würde wahrscheinlich auch (- -) in gewissen Heften 
vielleicht, wenn es einen Link darin hat, darauf reagieren. Gesund- 
heits_, wo Gesundheitsprävention irgendwie darin integriert ist. 




 Printmedien C aber ich weiss ja, dass es zum Beispiel Treffen gibt für Jugendli- 
che. Ich stelle mir jetzt vor, dass ich dort auch versuchen würde (- - 
) Flyer oder auch Kampagne irgendwie, oder vielleicht auch Kurz- 
filme, dort hineinzubringen. 
 Printmedien C Sie gehen (- -) ich weiss auch nicht, über Zeitungen, über Heft, 
 Printmedien D (9s) Flyer auslegen beim Arzt. (- -). 
Beim Hausarzt? 
Ja zum Beispiel, ja. 
 Veranstaltungen A Zum Beispiel Slam Poetry, weiss nicht ob dir das etwas sagt. 
Wenn Leute auf der Bühne stehen und so kleine Poesie Sachen, 
das interessiert mich zum Beispiel. 
 Veranstaltungen A oder jetzt zum Beispiel der CSD der Pride in Zürich. Dort informiere 
ich mich auch. Ich schaue, wann Veranstaltungen sind, ich folge 
diesen Leuten weil dann bekommt man ständig Infos über das 
ganze Zeug. (- -) Das gleiche auch zum Thema trans Menschen, 
da gibt es auch in Zürich das Transgender Network und ihnen folge 
ich zum Beispiel auch. Ich war auch schon Mal in einer Runde, in 
der auch andere trans Menschen dabei waren, einfach zum 
Schauen, einfach mich ein bisschen angenommen zu fühlen, aber 
auch dort bin ich wie selber darauf gekommen. Also ich bin suchen 
gegangen, ob es eine Veranstaltung gibt, was ich alles dafür brau- 
che. 
 Veranstaltungen A und auch an Schulen das Thema zu bringen, aber auch im Ge- 
schäft, weisst du. Eben Flyers und oder Mal Videos zu zeigen oder 
auch Mal so eine Weiterbildung zu machen über dieses Thema. 
Allgemein jetzt unabhängig davon, aus welchen Berufsbereich man 
kommt, weil viele denken ja, das hat nur etwas mit sozialen Beru- 
fen zu tun. Weil man muss reden, man kommt aus einem sozialen 
Beruf und da ist reden wichtig und so, aber auch in Büros bei- 
spielsweise, in so Berufen, welche ganz alltäglich normal von 8 bis 
17 Uhr, da bekommt man ja irgendwann Mal Schübe über. Das 
auch hier, die Sachen wirklich an die Menschen heraus zu bringen 
und das sich vielleicht Mal die Geschäfte überlegen, einfach Mal 
eine Weiterbildung zu machen. Einen halben Tag, wo einfach Mal 
jemand kommt und man darüber redet. Weil (- -) also so erreicht 
man die Menschen extrem, weisst du. 
 Veranstaltungen C aber ich weiss ja, dass es zum Beispiel Treffen gibt für Jugendli- 
che. Ich stelle mir jetzt vor, dass ich dort auch versuchen würde (- - 
) Flyer oder auch Kampagne irgendwie, oder vielleicht auch Kurz- 
filme, dort hineinzubringen. 
 Veranstaltungen D (7s) auf Konzerten zum Beispiel. Also ich gehe gerne und viel auf 
Konzerte. (- -) ist bestimmt auch ein guter Ort, um Menschen errei- 
chen zu können. (12s) ja. 
 Direkter Kontakt A Aber jetzt einfach auf mich bezogen, ich höre diesen Menschen 
eben noch gerne zu. Weil ich halte gerne Mal an solchen Spenden- 
aktionen an und rede einfach Mal mit ihnen und wenn es mich 
überzeugt, und ich finde "ja man, das ist etwas, die möchte ich un- 
terstützen und danke für das Erzählen, weil ich wäre nie darauf ge- 
kommen." Darum fände ich so Menschen, die auf die Strasse ge- 
hen und eben über solche Sachen Mal reden und einfach Mal sa- 
gen "hey, komm hier hast du den Kaffee, da gibt es etwas zum Re- 
den, hast du schon Mal von uns gehört? Nein? Schau wir machen 
das und das." Und eben ja sich einfach Mal die Zeit zu nehmen,   
die Menschen Mal aus dem Alltag herauszunehmen und einfach 
Mal darüber zu sprechen. Einfach so, auch wenn es nur ein Small 
Talk ist. "Und sei Mal ehrlich, geht es dir gut?" Weiss du, solche 
Sachen, das könnte ich mir jetzt vorstellen. Das fände ich etwas 
mega Spannendes und mega Cooles. Einfach Mal die Menschen 
aus dem Alltag herausnehmen und zu sagen "Schau da, setz dich 
hin und wir reden Mal eine Runde." 
 Direkter Kontakt B Ich würde Orte suchen, wo ich weiss, dass sich hier Menschen auf- 
halten, die Depressionen haben und sich nicht gut fühlen. Das 
heisst Menschen, welche spazieren gehen oder (- -) 
 Direkter Kontakt B Wenn du in einem Café jemanden siehst, der nachdenklich wirkt. 
Vielleicht dieser Person Mal einfach einen Flyer in die Hände 




   drücken. Oder in diesem Café, welche deponieren. Das einfach 




A Und da habe ich angefangen, mich damit zu befassen und auch zu 
Ärzten zu gehen. 
 Gesundheitsver- 
sorgung 
A (- -) Ich bin zum Arzt gegangen. Er war mein Hausarzt und ich 
habe ihm gesagt, wie ich mich gefühlt habe. Er war die erste Per- 
son, der ich es auch so vermitteln konnte. 
 Gesundheitsver- 
sorgung 
A Und erst als ich die zweite Sitzung mit der Psychologin gehabt 
habe, habe ich gefunden, ok nein es ist wirklich das und jetzt muss 
ich es meiner Mutter sagen. 
 Gesundheitsver- 
sorgung 
A Und wenn du zum Beispiel nach Gesundheitsinformationen suchst, 
wo suchst du diese? Auch im Internet? 
 
Einerseits im Internet ja, andererseits frage ich meine Psychologin. 
Weil ich weiss meine Psychologin hat ihre Connections und ich bin 
nicht der erste Patient, den sie hat und dann weiss ich, dass der In- 
formationsfluss zwischen ihr und mir geregelt und fix ist und sie 
weiss von was sie redet und so. Aber meistens suche ich auch hier 
die Infos relativ selber. Und eigentlich um die Infos zu bestätigen, 
gehe ich zu ihr und sage "du schau, ich habe das und das gefun- 
den" und sie bestätigt mir das so oder gibt mir andere Tipps. 
 Gesundheitsver- 
sorgung 




B Ich gehe direkt zum Arzt. 
 Gesundheitsver- 
sorgung 
C Was ich auch wichtig finden würde, ist, Ärzte einzubeziehen. Ge- 
sundheitszentren (- -) vielleicht auch Spitäler. 
 Gesundheitsver- 
sorgung 
C Sie würden auch vielleicht etwas beachten, was bei einem Arzt o- 
der irgendwo in einer Apotheke aufliegt. 
 Gesundheitsver- 
sorgung 
D (9s) Flyer auslegen beim Arzt. (- -). 
Beim Hausarzt? 
Ja zum Beispiel, ja. 
 Kompetente und 
akzeptierende Hal- 
tung 
A andererseits frage ich meine Psychologin. Weil ich weiss meine 
Psychologin hat ihre Connections und ich bin nicht der erste Pati- 
ent, den sie hat und dann weiss ich, dass der Informationsfluss 
zwischen ihr und mir geregelt und fix ist und sie weiss von was sie 
redet und so. 
 Kompetente und 
akzeptierende Hal- 
tung 
A Was sicher wichtig ist, ist, wenn sie Menschen, wie also mich, er- 
reichen wollen, ist einfach zu zeigen, dass ein gewisses Wissen 
vorhanden ist. Das man einfach sicher sein kann, dass wenn irgen- 
detwas sein sollte oder ich eine Frage habe, können sie mir diese 
sicher beantworten. Und nicht einfach so "du keine Ahnung, das 
musst du selber schauen, ich weiss auch nicht wo man das finden 
kann". Darum vertraue ich auch mehr an das, was ich selber finde. 
Weil ich eben das vermeiden möchte, dass (- -) nachher frage ich 
die Frage und nachher kann man mir darauf keine Antwort geben. 
Also beantworte ich mir die Frage lieber selber. Ja, sonst gibt es 
glaube ich nicht wirklich etwas, wo ich sagen kann, dass müsst ihr 
haben. Einfach offen sein und Fragen beantworten können und mit 
jeglicher Art von Fragen konfrontiert sein werden können. Es gibt ja 
ein riesen Spektrum von Fragen, wo auch ich schon denke, diese 
Frage habe ich mir auch noch nie gestellt. Eben zum Beispiel wie 
diese. Dass man diese wie beantworten kann oder wie helfen 
kann, um diese zu beantworten. Ja einfach ein bisschen open- 
minded sein. Ich glaube das wäre mir wichtig ((lacht)). 
 Kompetente und 
akzeptierende Hal- 
tung 
B Weil man kann so viel suchen, und dann glaubt man an Sachen, 
die nicht Mal so sind und für was mache ich mich wahnsinnig? Für 
nichts. Da gehe ich lieber zum Arzt und dann mache ich die Tests 
und dann ist gut ((lacht)). 
 Kompetente und 
akzeptierende Hal- 
tung 
C Bis ich dann Mal einen Arzt hier in (Kanton) gefunden habe, der ei- 
gentlich keine Ahnung von trans Menschen hatte, aber wenigstens 
wertfrei gewesen ist. Er ist mir gegenüber völlig wertoffen gewesen 




 Kompetente und 
akzeptierende Hal- 
tung 
C Ja, das ist ein Wunschdrang von mir, dass es einfach völlig normal 
ist, dass es Menschen gibt, welche eine andere Geschlechtsidenti- 
tät haben. Ich glaube, vielleicht ist es ein Weg, oder ich merke es 
bei den jungen Menschen, die eine viel höhere Offenheit haben. 
Also, dass ich jetzt zum Beispiel mit dir hier sitze, das zeigt mir, du 
bist nicht der erste junge Mensch, welchen ich ein Interview gebe. 
Ich spüre das ja auch von dieser Generation, diese Offenheit. Also 
das (- -) ist ein ganz anderer Zugang. Ich spüre hier auch eine 
ganz andere Akzeptanz oder völlig überhaupt keine Wertung da- 
hinter oder irgendetwas. 
 Interessantes 
Thema 
A Es muss einfach ein Thema sein, was mich interessiert bei dem ich 
sage "ok jetzt muss ich dahingehen". 
 Interessantes 
Thema 
A es ist so (- -) es braucht einen Eye-Catcher, weil einfach diese 
Leute, welche so in dem Tunnelblick sind und sich gar nicht um 
das kümmern, weil sie ja eigentlich schon schwer beschäftigt sind 
mit den Schlafstörungen, Einsamkeit, Magersucht. Das Problem, 
was schon so gross ist, dass man gar keine Zeit hat, zum sich mit 
solchen Sachen zu beschäftigen. 
 Interessantes 
Thema 
B Aber das Interesse muss geweckt werden. Also mit einem einfa- 
chen Bild erklären zu können, was die Situation eigentlich ist. 
Manchmal ist ja das Bild mehr als Wörter. 
 Interessantes 
Thema 
D Wenn es mich anspricht, wenn es mich beschäftigt (- -) dann ist die 
Chance gross natürlich, dass ich, wenn ich jetzt irgendwo etwas 
lese egal jetzt welches Medium (- -). 
 Kategorisierung A wenn jetzt hier jemand stehen würde, Konzert, Tattoos (- -) Bisexu- 
alität zum Beispiel. Oder (- -) schwul oder ich weiss doch auch 
nicht. Oder eben Transgender. Einfach so ein Wort, welches ge- 
rade so "oh das bin ja ich, ich kann mich vollständig damit identifi- 
zieren" sagen lässt. 
 Kategorisierung A Das ist wieder nicht auf mich bezogen. Sondern es müsste gerade 
direkt dastehen: Konzert, Tattoos, trans Menschen. (- -) es ist ein 
Thema. Oder eben schwul, wenn jemand sich noch nicht geoutet 
hat, und dann wieder darüber zu reden. Ja, ja. 
 Kategorisierung B Aber mir ist, ich denke, den trans Menschen ist es schon wichtig, 
dass man sie auch so anspricht, wie sie sich das wünschen. Und 
dass das auch so festgehalten wird, dass Menschen auch wissen, 
das ist eine trans Frau oder das ist ein trans Mann. 
 Kategorisierung C Also ich habe zwar nicht alles gelesen, aber es ist schon an (- -) 
die üblichen Geschlechtsidentitäten von Menschen gerichtet, 
denke ich. Also es ist an Männer und an Frauen gerichtet. Also, ich 
sehe jetzt da nicht unbedingt (- -) wo trans Menschen darin (- -) 
sind. 
 Kategorisierung C Also wirklich direkt ansprechen? 
 
Also so wie ich trans Menschen kennengelernt habe und unterdes- 
sen kenne ich wirklich viele, denen sieht man es den meisten wirk- 
lich nicht an, dass sie trans Personen sind und sie (- -) was einfach 
die Gefahr ist oder was wir machen ist, wir tun uns den typischen 
Rollen anpassen, welche die Gesellschaft möchte. Also ich passe 
mich an, an dem, was das Mann-Sein ausmacht oder das Frau- 
Sein ausmacht, aber, ich bin nicht ein trans Mann in der Gesell- 
schaft, obwohl ich mich als ein trans Mann identifiziere und nicht 
als Mann. Das ist für mich ein Unterschied. Und darum glaube ich 
schon, dass man es direkt muss, ja. Es geht ja dann nicht nur um 
Trans oder? Also ich denke, "fühlst du dich ni_" oder das mit der 
Identität zum Beispiel, das würde ja alle, also es gibt ja auch noch 
Menschen, welche sich weder als Mann noch als Frau identifizie- 
ren. Also denn würde es wirklich eine Gruppierung ansprechen, 
welche nicht nur trans Menschen sind. 
 Kategorisierung C Und (- -) ja, also ich finde, man kann es ja von mir aus drinnen las- 
sen, das männlich, weiblich. Aber man sollte auch noch den Zu- 
gang machen, wo (- -) wo man ankreuzen kann (- -). Und in gewis- 
sen Zusammenhängen habe ich das schon gesehen. Aber in vie- 
len Zusammenhängen bin ich immer gezwungen, zum männlich o- 
der weiblich anzukreuzen, egal ob es stimmt für mich oder nicht. 
 Kategorisierung D Transgender, schwul, lesbisch was auch immer. Inter_ und was es 
alles gibt. Man könnte es auch einbauen, klar. 




    
Einbauen in Form von? Gerade in die Bilder_ 
In Bildern, in (- -). 
Und man das Wort vielleicht auch direkt schreibt? Zum Beispiel 
statt Magersucht: Flirt, Schuhe_ 
 
Flirt, Schuhe, Frau. Und ein Mann abgebildet, oder so zum Bei- 
spiel. 
 
I: Wirklich direkt? 
 
Ja, also wirklich (- -) wie man es so schön sagt, mit der Faust aufs 
Auge. ((beide lachen)). 
Zugangsbarrieren 
(deduktiv) 
 Kategorisierung B Weil wir gehören eigentlich schon in diese Kategorie. In die Män- 
ner- oder Frauenwelt, in das gehören wir und da sehen wir uns sel- 
ber schon. Also muss die Gesellschaft uns auch nicht speziell er- 
wähnen. 
 
Das wäre deiner Meinung nach eher eine Ausgrenzung? 
 
Finde ich, ja. Wie, wenn das eine andere Kategorie wäre. Und ich 
persönlich muss das nicht haben. Also hier (zeigt auf die Kam- 
pagne Materialien) das Bild spricht mich an, das hier mit dem Jas- 
sen mit den zwei älteren Herren, das spricht mich schon an. Also 
wenn ich, auch sonst irgendwo irgendetwas lese oder suche, gehe 
ich auch (- -) wenn ich zum Beispiel online einkaufe, gehe ich ja 
nicht unter trans Mann nach Kleider suchen. Es ist ja Herren und 
fertig. Ich muss da nicht kategorisiert sein. 
 Kategorisierung B Ja Diskriminierung ist so ein Fall. Menschen kategorisieren. Weil 
das ist ein Widerspruch in sich, wenn man jedem helfen möchte, 
dann kann man nicht Kategorien setzen. Also alt jung, dick 
schlank, gross klein, das ist jeder. Und das ist für mich eigentlich 
eine Sache, welche nicht passieren darf. Weil genau das bringt 
vielleicht die Menschen eigentlich genau zu dem, dass sie nicht 
'zwäg' sind. 
 Plakataktionen A Weil ich finde so Plakate schön und gut aber es erreicht nicht ge- 
nau diese Leute, welche es eigentlich eben brauchen. 
 Plakataktionen C (- -) Plakate finde ich gut, wenn man die Menschen schnell errei- 
chen möchte, aber dann müsste einfach dort noch etwas geändert 
werden, das man (- -) das was ich gesagt habe. Dass man, uns 
auch erreicht. 
 Plakataktionen D (- -) ich frage mich, ob Plakataktionen wirklich auch hilfreich sind. (- 
-) weil (- -) du läufst heutzutage ja einfach an weiss Gott wie vielen 
Plakaten immer einfach so vorbei. Auch an Werbung und weiss_ 
und. (- -) ich finde es ein Medium, wo (- -) wo es so etwas (- -) viel 
schneller untergeht. (- -) ob das der richtige Weg ist, weiss ich 
nicht. Also, aus meiner Sicht nicht wirklich. 
 Plakataktionen D Es ist, es, aus meiner Sicht geht es einfach unter. Unter der gan- 
zen Flut, wenn man irgendwie durch die Stadt lauft und dann ist 
dort wieder ein Plakat und hier wieder ein Plakat. Dort irgendwie 
für ein Konzert und dort für irgendwie einen Handballverein und 
dann kommen noch zwischen drinnen solche Plakate. Dass die 
meisten Menschen einfach nur blind daran vorbeilaufen. 
 Plakataktionen D Das heisst, du würdest deine Kampagne nicht in Form von Plaka- 
ten aufhängen wollen? 
 
((lacht)). (- -) 
Oder nicht nur. 
Nicht nur. 
Ok. 




    
Ja. (- -) weil aus meiner Sicht das einfach (- -) so etwas untergeht. 
 Werte/Interessen A Ich habe in einer Schule gearbeitet, dass heisst ich bin mit Prono- 
men und Nachnamen angesprochen worden, also Frau (Nach- 
name). Und für mich war es sehr schwierig. Also ich bin in dem 
ganzen Prozess gewesen und die Kinder haben mich alle per Sie 
also mit weiblichen Pronomen angesprochen. Für mich war es so, 
das geht gar nicht. 
 Werte/Interessen A Eben, wenn es mich gerade anspri_ also wenn ich gerade davon 
höre und es meine Werte nicht unterstützt, denke ich automatisch 
so "nein, gar nicht darüber reden". Wir können gerne darüber dis- 
kutieren, aber meine Meinung ändert sich nicht. Ja, so. 
 Werte/Interessen C Und wo ich eine Diskriminierung schon auch noch immer gespürt 
habe, ist, wenn es um das Gesundheitliche gegangen ist. Also ich 
habe nicht gewusst, zu welchem Arzt ich gehen sollte. (- -) ja, das 
ist nich_ . Bis ich dann Mal einen Arzt hier in (Kanton) gefunden 
habe, der eigentlich keine Ahnung von trans Menschen hatte, aber 
wenigstens wertfrei gewesen ist. 
 Überspitzte Be- 
richterstattung 
C Ich glaube, es ist immer eine Sache von wie. Wie schreibe ich et- 
was, oder wie (- -). 
 Überspitzte Be- 
richterstattung 
C Ja, also ich denke, gerade bei trans Menschen sehe ich, dass es 
jetzt so ein Hype ist, was mich manchmal fast schon verrückt 
macht. Also es wird sehr viel Bericht über diese Menschen erstat- 
tet, welche ich nicht gut finde, also wo man (- -) das zu etwas 
macht, wo (- -) was es nicht sein muss. Ich finde irgendwo (- -) also 
es werden dann auch oft Beispiele gebracht, welche so überspitzt 
sind und aus meiner Sicht schaden diese den anderen trans Men- 
schen und bringen ihnen nichts. Und oft ist es dann noch verstär- 
kend, was die Menschen sowieso schon denken. Also sie sind (- -) 
sie sind irgendwie ein bisschen (- -) quer oder anders oder komisch 
oder was auch immer. Ich habe oft solche Berichte gesehen, wo 
ich dann einfach denke, nein macht das einfach nicht. Bringt doch 
einfach Beispiele von Menschen, welche im Leben integriert sind 
und welche (- -) ihr Leben völlig individuell leben. Ob (- -) also, es 
muss nicht so sein wie ich natürlich, aber solche, welche einfach  
im Leben stehen und ihren Weg gehen. Und nicht immer so Ext- 
rembeispiele von oft auch immer trans Frauen. Trans Männer wer- 
den viel weniger gebracht, weil sie halt optisch viel weniger auffal- 
len. Also das fällt mir auch sehr auf. Und da habe ich auch immer 
ein schlechtes Gefühl dahinter, weil ich oft das Gefühl habe, dass 
man damit schadet. 
Kampagne «Wie geht's dir?» 
(induktiv) 
 Bekanntheit der 
Kampagne 
A Kenne ich nicht nein. 
 Bekanntheit der 
Kampagne 
A Ich finde es mega cool. Eben ich hatte es, also 
ich hatte noch nie davon gehört und ich finde es mega toll, dass es 
eigentlich sowas gibt. 
 Bekanntheit der 
Kampagne 
B Nein. 
 Bekanntheit der 
Kampagne 
C Wenn ich sie sehe, vielleicht ((beide lachen)). Wahrscheinlich. 
 Bekanntheit der 
Kampagne 
D Kenn ich nicht, nein. Ich kenne sie überhaupt nicht. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A (- -). Also ich muss ehrlich sagen, dass man so Plakate anschaut 
und dann ist man so "aha ok, ja, mmmh, Flirten, Schuhe, Mager- 
sucht, mmh ok". (- -). 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Und durch das, dass du mir es jetzt gesagt hast, wüsste ich jetzt 
genau, dass es diese Kampagne gibt, welche Personen hilft, über 
Angst und Magersucht und über Sachen, welche vielleicht nicht so 
ein normales Thema sind, zu sprechen. Eben nicht so ein norma- 
les Thema ist wie eben Autos und Überstunde, wo man jeden Tag 
darüber redet oder sich aufregt oder so. Aber wenn ich so die Pla- 
kate anschaue, ist es so (- -) es fällt nicht auf. Und ich glaube über 
solche Sachen müsste man das viel auffälliger machen. 




 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Einfach, wenn ich jetzt zum Beispiel das anschaue, für mich ist das 
jetzt zum Beispiel, das mit den Arbeitern. Die sitzen da, aha ok, 
Auto, Überstunden, Schlafstörungen. (- -). Den liest man das ein- 
fach und ja wir reden auch über psychische Gesundheit, aber es 
macht wie so (- -) es ist kein Eye-Catcher. Und ich glaube, das 
wäre mir wichtig, dass wenn es mir nicht gut geht, dann schaue ich 
ja gar nicht auf Sachen. Dann fallen mir ja Sachen gar nicht auf. 
Wenn ich einsam bin zum Beispiel, oder wenn ich Angstzustände 
habe, dann hast du ja bereits schon ein Tunnelblick von den gewis- 
sen Sachen. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Weil ich finde so Plakate schön und gut aber es erreicht nicht ge- 
nau diese Leute, welche es eigentlich eben brauchen. Nehme ich 
jetzt Mal an, ist meine Meinung. Ausser eben du hast auch gezeigt 
"mir geht's gut aber ich mache mir Sorgen um jemanden" aber 
dann wiederrum hier, komm Mal zuerst auf diese Website. Nimm 
dir Mal die Zeit überhaupt, auf die Website zu gehen und die Sa- 
chen durchzulesen. Weil heute nimmt sich doch niemand die Zeit 
für solche Sachen, weisst du. Denn wiederrum der ganze Alltag, 
welcher Überfluss nimmt. Klar machst du dir Sorgen um deinen 
Freund, aber (- -) es geht wie unter. Nehme ich jetzt an. Ist ja 
meine Meinung. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Also ich finde beides der Hammer. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Ich finde die Kampagnen, welche du angesprochen hast, sehr 
spannend. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
B Ich weiss es jetzt ehrlich gesagt gerade gar nicht. Ich müsste mich 
(- -) auf dem ersten Blick (- -) ich würde wahrscheinlich nicht darauf 
gehen. Wiederrum jetzt aber, wo ich die zwei drei Sachen gesehen 
habe, würde man sich vielleicht Mal interessieren und sich einfach 
hineinlesen. Und wenn es denn tatsächlich Mal eine Situation ge- 
ben würde, wo man auf diese Kampagne zurückgreifen kann und 
sich da Hilfe holen kann, wie schön. Aber man muss sich auch an 
das erinnern können. So "ah es gibt ja noch die «Wie geht's dir?»  
", oder. Aber sonst, ich würde wahrscheinlich nicht unbedingt, die 
Seite aufsuchen oder die Kampagne Mal intensiver anschauen, 
ehrlich gesagt. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
B Welche erreicht eher ihr Ziel? 
 
Das wäre die «Wie geht's dir?» wenn ich es jetzt vergleiche. Weil 
sie, da (meint «Wie geht's dir?») hat es Potenzial, dass es solche 
Kampagnen (meint «Reden kann retten») gar nicht mehr braucht. 
Weil zu Suizid kommt es erst, wenn man da (meint «Wie geht's 
dir?») nicht erfolgreich ist. Und wenn man das wirklich gut macht 
und ein bisschen besser vermittelt, dann lauft das eigentlich viel 
besser und dann hat man das (meint «Reden kann retten») nicht 
nötig. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
C Ich kann mir diese Themen vorstellen, also eben Waschzwang 
(unv.) und so weiter. Also es sind schon gute Themen, welche Be- 
völkerung sicher (- -) also der Bevölkerung vielleicht den Mut gibt, 
um zu sehen, wo sie sich melden können oder zu erkennen, dass 
es sie betrifft oder wenn sie sich nicht trauen, sich über Panikatta- 
cken zu äussern oder so. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
D Es wird das normale Rollenbild überall vermittelt. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
A (- -) Wenn man jetzt nur von den Bildern und von dem Material, 
welche du hingelegt hast, ausgehen würde, dann fände ich jetzt 
«Wie geht's dir?» fast mehr ansprechend auf trans Menschen. 
Finde ich jetzt einfach nur von den Bildern her, weil hier (meint 
«Reden kann retten» geht man direkt schon von Suizid aus, man 
ist dann weg und mit dem hat es ja eigentlich gar nichts zu tun. 
Sondern (- -) ist ja nicht so, dass der Mensch sich gerade suizidge- 
fährdet fühlt und denkt, dass er jetzt gehen muss. Es ist einfach so 
ein Thema, welches nicht angesprochen wird oder du auch nicht 
ansprechen möchtest oder du auch nicht weisst, wie man das 
überhaupt ansprechen soll. Darum fände ich die «Wie geht's dir?» 
fast eine Kampagne, welche vielleicht mehr auf das zugehen 
würde. 





der trans Men- 
schen/Identifikation 
A Also eigentlich spricht beides dafür. Das eine (gemeint ist «Wie 
geht's dir?» finde ich einfach bildnerisch gesehen, etwas anspre- 
chenderes und das andere (gemeint ist «Reden kann retten») ist 
via Homepage, eben man muss zwar suchen, aber wenn man sich 
dafür interessiert, dann sucht man auch. (- -) von dem her finde ich 
eigentlich beides gut. Das eine (gemeint ist «Reden kann retten») 
ist einfach digital stärker, hätte ich jetzt gesagt, und das andere 
(gemeint ist «Wie geht's dir?») ist persönlicher halt, 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
B Ich finde, man darf jetzt bei beiden Kampagnen nicht nach trans 
Menschen suchen. Weil wir möchten ja (- -) wir trans Menschen 
möchten ja integriert sein und wir möchten, dass die Gesellschaft 
uns so nimmt, wie wir sind. Dann muss man uns da (meint die 
Kampagne Materialien) auch nicht speziell erwähnen. Weil da sind 
zwei Männer abgebildet, ich fühle mich als ein Mann, also fühle ich 
mich auch angesprochen. Andererseits ist hier zum Beispiel eine 
Frau abgebildet, also muss sich auch eine trans Frau angespro- 
chen fühlen. Ich muss mich jetzt im untersten nicht nochmals als 
ein Zusatzpunkt lesen. 
 
Du meinst also, hier steht zum Beispiel: Flirt, Schuhe und als dritter 
Punkt muss da nicht unbedingt Transgender stehen? 
 
Nein, das muss nicht sein. Weil wir gehören eigentlich schon in 
diese Kategorie. In die Männer- oder Frauenwelt, in das gehören 
wir und da sehen wir uns selber schon. Also muss die Gesellschaft 
uns auch nicht speziell erwähnen. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
C Also ich habe zwar nicht alles gelesen, aber es ist schon an (- -) 
die üblichen Geschlechtsidentitäten von Menschen gerichtet, 
denke ich. Also es ist an Männer und an Frauen gerichtet. Also, ich 
sehe jetzt da nicht unbedingt (- -) wo trans Menschen darin (- -) 
sind. Auch hier psychische Gesundheit am Arbeitsplatz (sieht sich 
die Broschüre an), dann steht hier schnell Mal das Übliche, oder? 
Also wenn man (- -) halt diskriminiert wird irgendwie, aber ich 
denke nicht, dass es hier irgendwie (- -) darum geht, dass jemand 
(- -) sich nicht zugehörig fühlt (- -) an einem Geschlecht. Also hier 
antidiskriminierende Haltung (- -) harmlose Sprüche (liest aus der 
Broschüre heraus). Gut man könnte es zwar da schon hineinneh- 
men, aber (- -) ich glaube nicht, dass sich trans Menschen direkt 
angesprochen fühlen durch diesen Flyer, zum Beispiel. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
C Aber wenn ich jetzt auf die Schiene von trans Personen gehe, 
dann fühle ich mich da nicht angesprochen. Ich fühle mich ange- 
sprochen, wenn ich das wegtue von mir, also dass ich eine trans 
Person bin. Denn (- -) denke ich [Sirene] hat es sicher einen Zu- 
gang, ja. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
C Und darum, also wenn ich das so lese, denke ich es geht um (- -) 
die psychischen Beeinträchtigungen, welche alle Menschen haben 
können, natürlich auch eine trans Person. Aber es ist nicht spezi- 
fisch für sie. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
C Ich kann mir vorstellen, dass Angehörige oder Kolleginnen oder 
Kollegen von solchen Menschen sich dort melden würden, weil sie 
eben vielleicht auch sehen würden (- -) "kannst du dich nicht mit 
deiner Geschlechtsidentität identifizieren?" zum Beispiel, da könnte 
ich mir vorstellen, dass Leute, welche solche Menschen kennen o- 
der in der Familie haben, dass diese sich melden würden. Trans 
Menschen selber glaube ich weniger, weil sie sind heute versiert 
genug, einfach ins Internet zu gehen und dann kommt man sehr 
schnell auf TGNS und all die Organisationen, welche sich (- -) sehr 
breit um diese Menschen kümmern. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
D Fühlst du dich von dieser Kampagne angesprochen? Du hast sie 
erst jetzt kennengelernt, aber konnte sie dich packen? 
 
(- -) nicht wirklich nein. Weil es (- -) genau aus dem Grund, weil es 
einfach überall das normale Rollenbild vermittelt wird. So das, was 
man halt kennt. Vater mit Sohn (- -) Mann mit Frau. Zwei Freundin- 
nen. Und es ist (7s) es werden zwar überall psychische Sachen 
angesprochen, aber es gibt auch noch andere Sachen. (- -) also 




   man könnte es ausweiten auf die (unv.), wie soll ich sagen. Mit 
LGBTIQ Themen. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
D Wäre das zum Beispiel auch eine Kampagne, bei der du nach Hilfe 
suchen würdest, wenn du oder jemand aus deinem Umfeld Hilfe 
brauchen würde? 
 
(- -) kommt darauf an, was sie an Hilfe anbieten. (- -) weil (- -) 
(unv.) erst (- -) der erste Weg man sucht sich eine (- -) eine Per- 
son, welche einem sehr nahe steht, wo man anfängt, Hilfe zu su- 
chen. Und dann je nach dem (- -) geht es halt zur Psychotherapeu- 
tin. Und wenn die Kampagne irgendwie in diese Richtung unter- 
stützt (- -) klar. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
D Weil alles was ich jetzt hier sehe, ist alles in dem Sinn (- -) die nor- 
male heile Welt im Prinzip, welche dargestellt wird mit diesen gan- 
zen Problemen. (6s) und als Transgender würde ich mir momentan 
hier nicht wirklich Hilfe suchen, weil, wenn ich jetzt auch so sehe ir- 
gendwie mit diesen Fragen. Irgendwie, ist es (- -). 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
D Ja also es ist (- -) die ganze Kampagne geht momentan aus mei- 
ner Sicht an der ganzen LGBTIQ+ und all diese Buchstaben hin- 
tendran ((lacht)), dran vorbei. (- -). 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
D (7s) also ich habe sie jetzt nicht wirklich mit LGBTIQ verbunden. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
A Und ich glaube über solche Sachen müsste man das viel auffälliger 
machen. So "hey es gibt eine Kampagne und die schaut es mit dir 
an und du kannst reden und du musst dir keine Scham machen" 
und so. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
A Und ich glaube, bei solchen Sachen müsste man wie etwas haben, 
was sagt "hey ((schnippt mit dem Finger)) macht die Augen auf! Es 
ist wirklich jemand da." Weil (- -) es fällt nicht auf. Man braucht wie 
jetzt jemanden wie dich, welche das kennt und dann sagt "hey 
schau ich habe da eine Website und eine Kampagne, die das sehr 
gut anspricht und schau dir das doch Mal an, schau ich habe auch 
Flyers." Es braucht wie diese Leute, weisst du, welche dich an- 
sprechen und sagen "hey da gibt es etwas!". Eben weil Flyer Wie 
geht's dir, ja mir geht's nicht gut danke für das Fragen, weiss du,  
es ist so (- -) es braucht einen Eye-Catcher, weil einfach diese 
Leute, welche so in dem Tunnelblick sind und sich gar nicht um  
das kümmern, weil sie ja eigentlich schon schwer beschäftigt sind 
mit den Schlafstörungen, Einsamkeit, Magersucht. Das Problem, 
was schon so gross ist, dass man gar keine Zeit hat, um sich mit 
solchen Sachen zu beschäftigen. Und ich glaube, das ist so, oder 
eben halt die Leute, welche auf den Strassen sind und darüber re- 
den und sagen "hey wir haben eine Kampagne und psychische 
Störung" weisst du, das Wort gerade auch direkt sagen. So "es gibt 
psychische Störungen und man sollte darüber reden und keine 
Angst haben und für das gibt es eine Kampagne und sie redet da- 
von". Ich glaube für das, bräuchte es eben diese Leute auf der 
Strasse, welche auch mit Elan hinter dem stehen und sagen "hey 
schau wir müssen da etwas ändern und es muss uns doch allen 
gut gehen und es darf uns Mal auch schlecht gehen aber es ist 
wichtig, darüber zu sprechen". 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
A Darum fände ich so Menschen, die auf die Strasse gehen und 
eben über solche Sachen Mal reden und einfach Mal sagen "hey, 
komm hier hast du den Kaffee, da gibt es etwas zum Reden, hast 
du schon Mal von uns gehört? Nein? Schau wir machen das und 
das." Und eben ja sich einfach Mal die Zeit zu nehmen, die Men- 
schen Mal aus dem Alltag herauszunehmen und einfach Mal dar- 
über zu sprechen. Einfach so, auch wenn es nur ein Small Talk ist. 
"Und sei Mal ehrlich, geht es dir gut?" Weiss du, solche Sachen, 
das könnte ich mir jetzt vorstellen. Das fände ich etwas mega 
Spannendes und mega Cooles. Einfach Mal die Menschen aus 
dem Alltag herausnehmen und zu sagen "Schau da, setz dich hin 
und wir reden Mal eine Runde." Und dann redet und redet man 
und dann sagt man "hey schau, wir sind von dieser Kampagne, 
heissen «Wie geht's dir?», schon Mal von uns gehört?" Dann ver- 
teilt man die Flyers, weil dann hast du ja schon die Aufmerksamkeit 




   auf dich gezogen und über das schon gesprochen und so. Ich 
glaube (- -) eben du sagst es ja schon, wir reden über das, dann 
hole doch auch die Menschen heraus und spreche mit ihnen, 
weisst du was ich meine? 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
A Ich finde das ist auch so etwas, wenn du schon sagst, dass du mit 
den Menschen über psychische Gesundheit sprichst, den spreche 
doch auch mit ihnen. Und halte sie an und sag doch "hey ich 
weiss, du hast es zwar eilig, aber hast du 5 Minuten, 10 Minuten 
einfach Mal zum Reden." Ich glaube, das würde vielen Menschen, 
einfach Mal so (- -) die Augen ein bisschen auf machen. Und dann 
kommen eben auch solche Sachen wie die Plakate "wow von die- 
sen habe ich gehört" und dann kommt das auch weiter, dann redet 
man auch darüber und so und man gibt das seinen Leuten weiter 
"Ich habe mit ihnen Mal gesprochen gehabt, dass musst du dir un- 
bedingt Mal anschauen, schau ich habe da einen Flyer, ich kann 
dir die Website zeigen" dann (- -) breitet sich das alles aus, aber 
dafür muss du dir die Leute zuerst einmal packen und sagen "setz 
dich Mal hin, rede mit mir!" ((lacht)) weisst du, ein bisschen so. 
Zum Glück zwingen, finde ich, wenn es solche Sachen angeht. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
A das würde dich gerade ansprechen, wenn jetzt hier jemand stehen 
würde, Konzert, Tattoos (- -) Bisexualität zum Beispiel. Oder (- -) 
schwul oder ich weiss doch auch nicht. Oder eben Transgender. 
Einfach so ein Wort, welches gerade so "oh das bin ja ich, ich kann 
mich vollständig damit identifizieren" sagen lässt. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
A Sondern es müsste gerade direkt dastehen: Konzert, Tattoos, trans 
Menschen. (- -) es ist ein Thema. Oder eben schwul, wenn jemand 
sich noch nicht geoutet hat, und dann wieder darüber zu reden. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
B Aber man muss sich auch an das erinnern können. So "ah es gibt 
ja noch die «Wie geht's dir?» oder. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
B Ich glaube, man setzt vielleicht ein bisschen falsch an. Weil (- -) 
man möchte Menschen dazu bringen, über ihre Depressionen, 
Zwänge oder Panikattacken zu reden. Die andere Seite von dieser 
Sache ist aber, dass es immer noch Menschen gibt, welche das ei- 
gentlich belächeln. Und einen nicht ernst nehmen oder nicht wahr- 
nehmen. Ich glaube, man müsste da Mal den Punkt setzen und sa- 
gen "hey, was passiert, wenn du so tust?". Was geschieht mit dem 
Menschen, der sowieso schon Depressionen hat? Also, dass 
Leute, welche Tabus haben, frei darüber erzählen können, muss 
zuerst Mal die Sicherheit gegeben sein, dass man sie wahrnimmt 
und dass man sie aufnimmt und ihnen nicht nur halbbatzig zuhört 
und nicht sagt "jaja ist alles ok". Den Menschen das Gefühl geben, 
dass sie (- -) dass sie aufgehoben sind, dass man ihnen zuhört, 
dass man auch versucht, ihre Ängste mit ihnen zu teilen, in dem 
Sinn, dass sie wieder gesund werden. Bevor der andere Part nicht 
wirklich mitmacht, werden die Menschen da auch gar nicht viel von 
sich geben, denke ich. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
B Vielleicht nicht die Frage "Wie geht's dir" sondern "Wieso machst 
du das" oder "Warum machst du das". Vielleicht mit dieser Frage 
Mal starten, 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
C Wenn man das jetzt genau so möchte mit so einem Flyer, diese 
Menschen ansprechen möchte, ich glaube man kann sie nicht ein- 
fach in die Gesellschaft hineinmischen, obwohl es ja eigentlich 
schön wäre, wenn das so wäre. Aber die Gesellschaft ist immer 
noch nicht soweit, dass es so ist. Und darum glaube ich, müsste 
es, wenn man sie wirklich ansprechen möchte, müsste es irgend- 
wie so (- -) irgendwie so kommen, weiss auch nicht "du fühlst dich 
nicht wohl in deinem Körper" oder (- -) deine Identität (- -) weiss es 
jetzt nicht, das ist jetzt blöd, die Identität stimmt nicht für di_. Oder 
"du kannst dich nicht mit deiner Identität identifizieren, wie geht es 
dir?" oder irgendwie so, dann müsste wirklich sowas kommen, 
glaube ich. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
D (- -) also man könnte es ausweiten auf die (unv.), wie soll ich sa- 
gen. Mit LGBTIQ Themen. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
D Man könnte es, indem man es einfach auch mit (- -) anderen Per- 
sonen abbildet. 
 
Mit anderen Personen? 









Also mit anderen Personen meinst du, Personen aus der Gruppe 
LGBTIs? 
 
Genau, zum Beispiel. (6s) dass man es irgendwie auf (- -). Ich 
weiss, es ist ein sensibles Thema, weil viele Menschen verschlies- 
sen [Klingeln] ihre Augen davor (- -). Aber trotzdem muss man 
[Klingeln] es den Leuten auch näherbringen können. Dass es halt 
solche Menschen gibt und [Klingeln] (- -). 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
D Transgender, schwul, lesbisch was auch immer. Inter_ und was es 
alles gibt. Man könnte es auch einbauen, klar. 
 
Einbauen in Form von? Gerade in die Bilder_ 
In Bildern, in (- -). 
Und man das Wort vielleicht auch direkt schreibt? Zum Beispiel 
statt Magersucht: Flirt, Schuhe_ 
 





Ja, also wirklich (- -) wie man es so schön sagt, mit der Faust aufs 
Auge. ((beide lachen)). 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
D Aber das wäre vielleicht auch irgendwie eine Möglichkeit, mit den 
ganzen Hilfsgruppen, es gibt ja das TGNS (6s) wo man (- -) mit 
ihnen eventuell zusammen (- -) die Kampagne erweitern könnte. 
Um halt auch, weil es gibt viele junge Menschen, die nicht wissen, 
wohin sie hingehen sollen. Wenn sie merken, dass sie schwul, les- 
bisch sind, trans oder inter oder irgendetwas. (- -) dass man (- -) 
(unv.) den Personenkreis auch erweitern kann. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
D Ok ja. (- -) und um deine Erwartung besser abdecken zu können, 
hast du gesagt, dass man die Menschen mehr abbilden und das 
Ganze auch gerade bei Wort nennen sollte ((nickt zustimmend)). 
Gibt es dazu Ergänzungen oder hast du weitere Ideen, welche um- 
gesetzt werden könnten? 
 
(- -) wie gesagt Kooperationen mit den betroffenen Verbänden, weil 
sie haben Erfahrung und können bestimmt auch unterstützend mit- 
gestalten. 
Kampagne «Reden kann retten» 
(induktiv) 
 Bekanntheit der 
Kampagne 
A (- -) hatte auch von dieser Kampagne bisher noch nichts gewusst, 
finde sie aber mega gut. 
 Bekanntheit der 
Kampagne 
B ich meine, wenn du mir jetzt die zwei Kampagnen nicht vorlegen 
würdest, würde ich nichts davon wissen. Ich habe noch nie etwas 
davon gehört. 
 Bekanntheit der 
Kampagne 
C Weiss nicht ((beide lachen). Vielleicht wenn ich sie wieder sehe. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A eben Suizid ist ein sehr heikles Thema und ich finde es auch (- -) 
vorhin wo du auf der Website gezeigt hast, wieder das "Ich mache 
mir Sorgen um jemanden" jetzt auf das Thema bezogen, habe 
auch schon viel mit Freunden darüber diskutiert, wie man über- 
haupt darauf reagieren kann, wenn dir jemand sowas sagt. Ich 
finde es ein extremes Thema, welches man ansprechen muss, wo 
auch viele Angst haben es anzusprechen, weil (- -) der Tod, sich 
selber umzubringen, das ist ein Thema, wo man einfach Angst hat. 
Vor allem wenn man es auch mit jemanden anspricht, der vielleicht 
(- -) Zeichen daraufsetzt, dass es in diese Richtung geht und so. 




 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Ich finde es aber schön, dass sie mit Videos arbeiten und Men- 
schen reden lassen, das kommt sehr authentisch rüber. Finde ich 
mega (- -) hatte auch von dieser Kampagne bisher noch nichts ge- 
wusst, finde sie aber mega gut. Ist noch gut zu wissen ((lacht)). 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Und ich finde solche Sachen müssen sehr früh angesprochen wer- 
den. Also wirklich (- -) schon in der Oberstufe, finde ich jetzt. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Also sicher beizubehalten ist, darüber zu reden. Das Tabu Thema 
eben zu veröffentlichen und es nicht mehr zu einem Tabu Thema 
zu machen. Beide Kampagnen. Eher jetzt auf das «Reden kann 
retten» (- -) eben wie es auch die Jungen schon gesagt haben oder 
die Videos, welche du gezeigt hast vorhin, dass reden eben eigent- 
lich doch Gold wert ist, in dem Sinn, und es kann so vieles ändern 
und man kann so viele Menschen eigentlich davor stoppen. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Also ich finde beides der Hammer. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Also ich finde jetzt «Reden kann retten» hat es sehr gut gemacht, 
Sachen ins Instagram zu stellen oder auch einfach eben Werbe- 
kampagnen zu machen auf Facebook. Und die Videos hat man im- 
mer wieder gesehen und wenn du es einmal gesehen hast und 
dann sieht man das Plakat "ah schau Mal" und es ist immer wieder 
in deinem Kopf "ich habe es ja schon Mal gehört und schon Mal 
angesprochen". 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
A Ich finde die Kampagnen, welche du angesprochen hast, sehr 
spannend. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
B Also es zeigt eigentlich immer wieder, dass man redet, ob man je- 
manden kennt oder nicht. Dass man den Versuch startet, um mit 
jemanden ein Gespräch durchzuführen. Das ist schon Mal richtig 
wichtig. Also das zweite Video, welches du mir vorhin gezeigt hast, 
da hat es schon gezeigt, dass man, eben der an der Brücke, da 
kommt einer vorbei und sagt hey. Hier braucht es einfach für beide 
Mut. Der, welche ihn anspricht und ihn gar nicht kennt (- -) er muss 
Mut haben, zum überhaupt darüber sprechen zu können, weil er 
weiss ja nicht, wie der andere darauf reagiert. Oder springt er erst 
recht herunter, weil er mit ihm gesprochen hat? Aber das Reden 
selber ist sicher Mal ein grosser Schritt in die positive Richtung. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
B Ja, also, ich weiss jetzt gerade nicht mehr dazu zu sagen, ausser 
das, mir ist jetzt aufgefallen, dass Reden und Menschen anzuspre- 
chen, wirklich wichtig sind. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
B Also Aufmerksamkeit anregen, tun sie (- -) es ist noch nicht so, wie 
soll ich das jetzt sagen, es ist nicht (- -) es ist keine warme Umge- 
bung. Also Menschen müssen sich wohl fühlen, damit sie reden 
können. Das ist Mal das eine. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
C Also, was ich an dieser Kampagne schön finde, ist, dass es (- -) 
wie soll ich das sagen, dass es Personen dahinter hat (- -). 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
C Welche erreicht somit eher ihr Ziel? 
 
Also diese da (zeigt auf das Kampagne Material). 
 




(- -) einerseits ist es vielleicht umfassender (- -) man hört Men- 
schen darüber reden. Das andere also der Nachteil ist halt, dass 
es vielleicht nicht so schnell ist wie ein Blatt oder ein Plakat. (- -) 
Plakate finde ich gut, wenn man die Menschen schnell erreichen 
möchte, aber dann müsste einfach dort noch etwas geändert wer- 
den, 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
C Aber sonst, hier finde ich es schön, dass zwei Seiten immer darauf 
sind. Einerseits Menschen, welche andere angesprochen haben o- 
der selber davon betroffen sind, dass beide sich darin orientieren 
können. 
 Allgemeiner Ein- 
druck 
D Hier haben sie auch noch Adressen. Um diese Internetseite zu ent- 
wickeln, haben sie mit der Fachstelle Du-bist-du 




   zusammengearbeitet. Genau. Und hier steht noch etwas zum Co- 
ming Out als trans Person. Dies einfach als ein Zusatz, dass «Re- 
den kann retten» das integriert hat. 
 
Finde ich super, dass sie das gemacht haben. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
A Also mich persönlich hat es jetzt gerade sehr angesprochen. Was 
sie auch gesagt hat. Also ich finde es mit dem Video wirklich sehr 
gut. Mega schön auch vor allem. Für mich kommt es wirklich auch 
rüber. Und es ist auch ein Thema, welches angesprochen werden 
muss. Und jetzt eben einfach nur sie das war so (- -) vor allem der 
Satz, den sie am Schluss gesagt hat "Ich bin Momo und ich lebe 
gern" und ich finde es sehr schön, dass sie ein Video gemacht ha- 
ben und (- -) 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
A Ja, wie er jetzt auch gerade gesagt hat, es ist nie falsch jemanden 
anzusprechen. Das finde ich auch mega interessant und kann mich 
mit beiden Videos, also was beide gesagt haben, extrem mit mir 
selber identifizieren, also mich selber sehen. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
A Einfach, weil ich mich jetzt selber darin sehe 
gehabt habe, und Mobbing ist in dieser 
Zeit extrem hoch, an Schulen. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
A Also eigentlich spricht beides dafür. Das eine (gemeint ist «Wie 
geht's dir?») finde ich einfach bildnerisch gesehen, etwas anspre- 
chenderes und das andere (gemeint ist «Reden kann retten») ist 
via Homepage, eben man muss zwar suchen, aber wenn man sich 
dafür interessiert, dann sucht man auch. (- -) von dem her finde ich 
eigentlich beides gut. Das eine (gemeint ist «Reden kann retten») 
ist einfach digital stärker, hätte ich jetzt gesagt, 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
C Es erinnert mich auch daran, 
. Welche ich offensichtlich vergessen habe, aber jetzt 
durch das, dass du die Videos laufen gelassen hast (- -). 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
C Oder dass, vielleicht auch trans Menschen sich hier melden wür- 
den. Es ist, denke ich, viel näher, als die anderen Themen oder 
Blätter oder (- -) ja. Also ich denke, es sind zumindest Menschen 
wahrscheinlich dahinter, wenn sich hier Menschen melden, die 
diese (- -) umfassend als Menschen betrachten, hoffe ich. Also, da- 
rum könnte ich mir hier jetzt vorstellen, dass das eher etwas ist, wo 
sich trans Menschen auch melden würden. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
C Habe ich es also richtig verstanden, dass deiner Meinung nach, die 
Kampagne «Reden kann retten» die Gruppierung der trans Men- 
schen respektive die Gruppierung der LGBTIQ+ mehr/besser be- 
rücksichtigt? 
 
Ich glaube das Thema einfach, Suizidgedanken oder Suizidgefahr 
ist glaube ich gleich, egal ob ich jetzt trans Person bin oder nicht. 
Der Auslöser wird vielleicht ein anderer sein. Als die Menschen, 
welche jetzt da_, kann ich mir jetzt vorstellen. Ich sehe jetzt nicht, 
was diese Menschen kei_, doch die Frau (meint Momo Christen) 
hat gesagt Depressionen, und bei trans Menschen ist vielleicht der 
Ursprung ja oft schon die Geschlechtsidentität. Sie kommen viel- 
leicht in eine Depression, wenn es nicht gut läuft, oder (- -) in einen 
solchen Zustand, aber der Auslöser ist vielleicht (- -) ein anderer, 
als bei vielen anderen Menschen, vielleicht. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
C Welche von diesen Kampagnen hat die trans Menschen mehr be- 
rücksichtig? 
 
Also jetzt da (- -) wie heisst sie, «Reden kann retten». 
Warum? 
Ja schon weil es halt, jetzt, gut gerade Suizid ist etwas eben (- -) 
weil Suizid ist Suizidgedanke, egal was der Auslöser ist. Und ich 
glaube, es ist ein bisschen das. Die Kampagne auf den Blättern o- 
der auf den Flyern die treffen nicht wirklich das Thema. 
Also du meinst die «Wie geht's dir?» Kampagne? 
Ja. Genau. 





der trans Men- 
schen/Identifikation 
D Sie berührt (- -) und es kann ja wirklich jeden treffen. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
D Es ist das gleiche wie bei der anderen Kampagne. Es wird die heile 
Familienwelt gezeigt. (- -) aber es betrifft unsere Gruppe genauso. 
 Berücksichtigung 
der trans Men- 
schen/Identifikation 
D Ok. Und hat deiner Meinung nach einer dieser Kampagnen die 
trans Menschen mehr berücksichtigt? 
 
(- -) es ist (- -) ich finde halt diese Kampagne allgemeiner als die 
andere. 
 
Also «Reden kann retten»? 
Ja. 
Ok. Also «Reden kann retten» ist allgemeiner? 
 
Ich finde, es ist, ja. Als die andere. Die andere ist wirklich sehr (7s) 
also ich habe sie jetzt nicht wirklich mit LGBTIQ verbunden. 
 
Die «Wie geht's dir?». Die erste? 
Ja. 
Die zweite wäre somit eher? 
 
Ja, ja. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
A Ich finde eben solche Sachen müssten Mal, weiss auch nicht, an 
einer Schule Mal vorkommen, einfach damit Mal jedem bewusst 
wird "hey rede mit mir, du kannst mit mir reden" auch für Lehrer 
zum Beispiel fände ich das sehr wichtig. Solche Sachen überhaupt 
einmal zu erkennen, vor allem auch, also ich finde ganz viele Ar- 
beiter von der Pädagogik, eben an Schulen, die haben das Gefühl, 
dass sie den Kindern einfach etwas beibringen müssen und be- 
obachten solche Sachen gar nicht mehr und darum fallen ihnen 
solche Sachen auch gar nicht mehr auf. (unv.) als Organisation 
einfach Mal so ein Video laufen lassen, einfach Mal zuhören und 
einfach Mal reden. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
A an Schulen das Thema zu bringen, aber auch im Geschäft, weisst 
du. Eben Flyers und oder Mal Videos zu zeigen oder auch Mal so 
eine Weiterbildung zu machen über dieses Thema. Allgemein jetzt 
unabhängig davon, aus welchen Berufsbereich man kommt, weil 
viele denken ja, das hat nur etwas mit sozialen Berufen zu tun. 
Weil man muss reden, man kommt aus einem sozialen Beruf und 
da ist reden wichtig und so, aber auch in Büros beispielsweise, in 
so Berufen, welche ganz alltäglich normal von acht bis 17 Uhr, da 
bekommt man ja irgendwann Mal Schübe über. Das auch hier, die 
Sachen wirklich an die Menschen heraus zu bringen und das sich 
vielleicht Mal die Geschäfte überlegen, einfach Mal eine Weiterbil- 
dung zu machen. Einen halben Tag, wo einfach Mal jemand 
kommt und man darüber redet. Weil (- -) also so erreicht man die 
Menschen extrem, weisst du. Ich meine, du weisst ja nie wer im 
Geschäft, gerade etwas Schweres durchmacht. Und man redet ja 
halt nicht mit Leuten aus dem Arbeitsplatz, da redet man ja nicht 
mit ihnen über Suizidgedanken. Aber das für solche Menschen 
wichtig ist, "hey ich muss reden, ich kenne jemanden wo genau die 
Anzeichen gehabt hat aber ich habe es nie gemerkt" vielleicht so (- 
-) ja ein bisschen ins Berufsleben hineinkommen und da irgendwie 
die Sachen Mal ansprechen, weil blöd gesagt, verbringen wir ei- 
gentlich den ganzen Tag im Geschäft. Man ist acht Stunden da, 
man lebt schon quasi da und ich finde so würde man vielleicht 
noch mehr Menschen erreichen. Oder eben an Schulen, weil dann 
kommen die Kinder nachhause und erzählen vielleicht davon "ja 
schau wir haben da etwas sehr Spannendes, man muss reden" ich 
finde man sollte sehr früh schon damit anfangen. Sehr früh. Da ist 
jetzt meine Meinung. Ja. 




 Vorschläge zur 
Optimierung 
B Dementsprechend, Menschen, welche sowieso in Suizidgedanken 
sind oder in Depressionen, diese suchen nicht nach einer Lösung. 
Sie sehen nur das Negative und steuern genau in diese Richtung. 
Vielleicht müsste man auf dieser Strecke einfach genauso Kam- 
pagnen Mal in den Vordergrund bringen, dass sie diese immer wie- 
der sehen und vielleicht auch Mal darauf reagieren. Vielleicht sel- 
ber darauf reagieren "aha da hat es Hilfe, ich könnte gehen". Aber 
man muss sich zeigen, finde ich. Allein in den Medien, in Website 
oder mit einem Plakat irgendwo auf der Strasse, kommt man nicht 
sehr sehr weit. Wir sind doch sehr viele Menschen und damit man 
das erreicht, was man will, da muss man viel mehr dafür machen. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 
B Hast du konkrete Ideen? 
 
Nein, ehrlich gesagt nicht. Ehrlich gesagt nicht. Ich kann mir nur 
vorstellen, dass man das einfach viel mehr vor die Augen oder vor 
die Nase der Menschen heben muss. Dass sie es Mal erkennen 
und sich dann Mal hineinlesen und versuchen zu verstehen, was 
eigentlich dahintersteckt. 
 Vorschläge zur 
Optimierung 





 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
A Ich habe in einer Schule gearbeitet, das heisst ich bin mit Prono- 
men und Nachnamen angesprochen worden, also Frau (Nach- 
name). Und für mich war es sehr schwierig. Also ich bin in dem 
ganzen Prozess gewesen und die Kinder haben mich alle per Sie 
also mit weiblichen Pronomen angesprochen. Für mich war es so, 
das geht gar nicht. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
A Offene Menschen im Umfeld zu haben, professionelle Menschen 
zu haben (- -) ja. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
A Darum ist mir auch die Ehrlichkeit extrem wichtig. Sag doch ein- 
fach, was los ist. Das ist mir sicher wichtig. Eben auch reden zu 
können. Die Offenheit von der Gesellschaft, das ist mir auch sehr 
wichtig, um zufrieden zu sein. Wenn man Mal jemanden kennen- 
lernt und dann anfängt eben über solche heiklen Themen zu spre- 
chen und wenn dann diese Leute eben nicht "oh nein, das ist ein 
Tabu Thema, da rede ich nicht darüber" sagen. Einfach, weil ich 
selber auch ein sehr offener Mensch bin, daher nehme ich das als 
etwas Wichtiges für mich, um zufrieden zu sein. Einfach reden 
über alles, über Gott und Welt. (- -) und Wertschätzung. Wie sie im 
Video gesagt hat, es ist schön, zu leben. Das Leben ist ja nicht 
schlimm. Es gibt Mal Höhen und Tiefen, aber zu wissen, dass man 
die Tiefen mit den richtigen Menschen überstehen kann. Mit den 
richtigen (- -) Telefonanrufen, welche du machen musst und so 
((lacht)). Ich glaube, das ist für mich auch extrem wichtig. Allge- 
mein, um zufrieden, gesund und glücklich zu sein, ist es wichtig, 
die richtigen Menschen um sich zu haben. Ja. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
A Was ich jedoch finde, was die Gesellschaft haben müsste, ist ein- 
fach eine Akzeptanz. Das man sagen kann "Du hast diese Religion 
und ich habe diese Religion, du hast diesen Glauben, du hast 
diese Werte und das ist gut und schön. Ich habe meine Werte." 
Einfach das gegenseitige Akzeptieren. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
A Und dann kommen auch immer wieder Aussagen wie "oh nein er 
ist schwul, das kann ich gar nicht haben" dies und jenes. Ok, ist 
deine Meinung, aber beurteile mich nicht ab meiner Meinung. Ich 
hatte ganz viele Diskussionen mit ihm und musste ihm auch schon 
sagen, dass er sich beruhigen soll, dass das meine Meinung ist 
und er dazu nichts sagen kann. Ich bin auch nicht immer einver- 
standen mit seiner Meinung, aber deswegen ist er kein schlechter 
Mensch. Hauptsache, solange er mich für den Menschen akzep- 
tiert, der ich bin, ist mir alles andere egal. Ich meine, ich kann kei- 
nen Menschen ändern, wie er glaubt oder wie er aufgewachsen ist. 
Das ist jedem das Seine. Wenn er findet, das ist wichtig so, dann 
ist das gut. Akzeptiere einfach die anderen, welche nicht so den- 
ken wie du. Darum finde ich, dass man hier nicht wirklich etwas 




   ändern oder gross bewegen kann. Ausser ein riesiges Megaphon 
zu nehmen und in der ganzen Schweiz zu sagen "Chillt doch alle 
einfach Mal und akzeptiert euch gegenseitig" einfach ein bisschen 
so ((beide lachen)). 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
A Chillt doch eine Runde, akzeptiert euch gegenseitig und redet ein- 
fach miteinander. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
B Wir können klar von den Menschen um uns herum erwarten, dass 
sie es akzeptieren, aber wir müssen auch hineinkommen können 
und uns zu dem bringen, dass sie uns akzeptieren. Einfach von 
Null aus etwas zu erwarten, ist denn wahrscheinlich auch nicht im- 
mer so einfach. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
B Aber mir ist, ich denke, den trans Menschen ist es schon wichtig, 
dass man sie auch so anspricht, wie sie sich das wünschen. Und 
dass das auch so festgehalten wird, dass Menschen auch wissen, 
das ist eine trans Frau oder das ist ein trans Mann. Und so die 
Menschen nehmen, wie sie sind. Das ist wichtig, dieser Punkt ist 
wichtig. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
B aber ich würde nicht unbedingt den Leuten, welche mit solchen 
Themen, zum Beispiel Transsexualität, nicht zurechtkommen, wel- 
che sich davor wehren zum etwas darüber zu lesen und zu verste- 
hen und eine eigene Meinung haben, obwohl es keine ist oder sie 
keine Ahnung davon haben, obwohl sie denken, dass sie es wis- 
sen. Diesen Leuten sollte man nicht versuchen, das Thema beliebt 
zu machen. Also ich muss mich bei niemandem beliebt machen. 
Niemand muss mich akzeptieren wie ich aussehe, wie ich schaue, 
wie ich rede. Ich mache das für mich. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
B Ich glaube, man sollte einfach die Menschen so lassen, wie sie 
denken, ob gut oder nicht. Und jeder sollte seinen Weg gehen kön- 
nen, ohne dass ich sagen muss "hey du musst mich jetzt akzeptie- 
ren, ich gehöre jetzt hierher". Das muss nicht sein. Weil das führt 
vielmehr zu negativen Reibungen und es schliesst irgendwie sehr 
spät bis auf fast nie auf eine Freundschaft zwischen den zwei Men- 
schengruppen, sage ich jetzt Mal. Einfach lassen, wie es ist. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
C Und ich hatte die ganze Zeit gesagt "ich bin gesund, ich habe 
keine Probleme, man muss mich nur integrieren". Oder mich das 
leben lassen, was ich fühle. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
C Und ich glaube, dass die meisten trans Menschen einfach als 
Mensch wahrgenommen werden möchten und nichts mehr. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
C Ja, das ist ein Wunschdrang von mir, dass es einfach völlig normal 
ist, dass es Menschen gibt, welche eine andere Geschlechtsidenti- 
tät haben. Ich glaube, vielleicht ist es ein Weg, oder ich merke es 
bei den jungen Menschen, die eine viel höhere Offenheit haben. 
Also, dass ich jetzt zum Beispiel mit dir hier sitze, das zeigt mir, du 
bist nicht der erste junge Mensch, welchen ich ein Interview gebe. 
Ich spüre das ja auch von dieser Generation, diese Offenheit. Also 
das (- -) ist ein ganz anderer Zugang. Ich spüre hier auch eine 
ganz andere Akzeptanz oder völlig überhaupt keine Wertung da- 
hinter oder irgendetwas. Und das ist ein riesen Weg, welcher 
schon gelaufen ist. Und ich bin zuversichtlich, dass da jetzt Men- 
schen kommen, für denen das völlig normal ist, wo das auch ir- 
gendwann gar nicht mehr ein Thema als ein Problem sein muss. 
Sondern schon ein Thema, weil man vielleicht mit diesen Men- 
schen einen anderen Gesundheitscheck machen muss oder irgen- 
detwas. Aber nicht mehr, dass sie aus der Gesellschaft herausfal- 
len, als etwas (- -) was, ich sage jetzt Mal, nicht normal ist. Son- 
dern sie gehören einfach hinein. Es ist einfach eine (unv.) Vielfalt 
von der Gesellschaft. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
C Man sollte sich also das Thema bewusst werden, dass es diese 
Menschen gibt, aber irgendwie auch nicht hervorheben? 
 
Für mich jetzt nicht, ja. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
C Weil ich glaube, die meisten möchten wirklich als Mensch wahrge- 
nommen werden. Was ich mir wünsche ist, dass ich einfach sagen 
darf, dass ich trans Mann bin und ich nicht sagen muss, dass ich 
Mann bin. Also dass das so normal wäre, wie alles andere. 




 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
C Also, einfach Menschen als Menschen wahrzunehmen ohne zu 
werten, ohne zu teilen. Viel ist sicher schon gelaufen, durch das, 
dass sehr viele Kulturen heute bei uns leben, dass sehr viel an- 
dersdenkende Menschen hierherkommen, zum Glück auch. Weil 
es einfach offen macht, hoffe ich. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
D Wir wollen nur unser Leben leben. 
 Akzeptanz, Wert- 
schätzung, Offen- 
heit 
D Ich weiss, dass wird nie möglich sein, aber im Prinzip geht es da- 
rum, dass (- -) dass man jeden so leben lässt, wie man möchte. 
Das heisst, ob jetzt irgendwie lesbisch, schwul oder sonst irgendet- 
was, dass da halt nicht angefeindet wird. Und das ist (6s) heutzu- 
tage. In Deutschland wird es immer schlimmer, ich weiss nicht wie 
es in der Schweiz ist. (- -) es gibt einen grossen Teil der Bevölke- 
rung, die es akzeptieren. Und ob das Verständnis hier ist oder 
nicht, sei dahingestellt. Aber es gibt auch immer wieder einen stän- 
dig wachsenden Bevölkerungsteil, der (- -) der uns schlussendlich 
den Tod wünscht. Und (- -) weil wir aus der Sicht von ihnen irgend- 
wie gestört sind oder was auch immer. (- -) und wenn man dort ir- 
gendwie das Verständnis aufbauen könnte bei (- -) bei diesen Men- 
schen, um irgendwann halt auch wirklich (- -). In (Stadt) gibt es Ge- 
gende, wo ich nie hingehen würde,  weil ich weiss, dass dort, ja, 
viel passiert. (7s) und das ist ja auch im Prinzip eine ständige 
Angst, welche mit einem mitkommt. (10s). Ja. 
 Soziales Umfeld A (10s) Glücklich und zufrieden im Leben (- -) ich würde sagen, mir 
ist wichtig, dass man Menschen hat, mit denen man eben reden 
kann. Das ist schon so ein Thema, dass man irgendwo seine Last 
ablegen kann. Und ich glaube auch einfach, weil das bei mir auch 
ganz lange eben nicht vorhanden gewesen ist und ich auch nicht 
mit Menschen gesprochen habe. (- -) 
 Soziales Umfeld A Ich meine, es gibt immer wieder Mal etwas im Leben, was dich her- 
unterzieht und du nicht weisst, was du machen musst und du über- 
fordert bist. Dann finde ich es eben wichtig, dass man jemanden 
zum Reden hat. Dass du Freunde oder Familie hast. Mir ist es 
wichtig, nicht einsam zu sein. Ich bin zwar gerne alleine und  
nehme mir gerne Zeit für mich und beschäftige mich mit mir selber. 
Aber zu wissen, dass ich, wenn ich fertig bin mit mir selber, dass  
ich dann zu meinen Leuten gehen kann und ihnen sagen kann, 
dass ich jetzt eine Woche lang nur mit mir selber beschäftigt gewe- 
sen bin und mir das und das aufgefallen ist und ich dann darüber 
reden kann. Einfach Menschen um sich zu haben, welche zuhören. 
Das ist mir wichtig, weil ich das lange einfach nicht gehabt habe. 
 Soziales Umfeld A Allgemein, um zufrieden, gesund und glücklich zu sein, ist es wich- 
tig, die richtigen Menschen um sich zu haben. Ja. 
 Soziales Umfeld B (- -) ganz einfach, ich muss ja nicht weit überlegen. Man braucht 
ein Job, man braucht eine Familie, oder ich brauche. Ich brauche 
meine Umgebung, die ich habe, da sind Freunde und Arbeitskolle- 
gen. Und ich brauche den Frieden in mir. Also ich muss mit mir zu- 
frieden sein und viel mehr braucht es eigentlich nicht. Wenn man 
all das hat, kommt der Rest von alleine. Also man kann nicht unbe- 
dingt etwas Negatives sehen. Und der Einfluss ist natürlich gross. 
Zum Beispiel aus der Familie, ich brauche sie schon, aber wie ge- 
hen sie mit mir um. Das ist die andere Seite. Aber wenn beidseitig 
eigentlich alles gut ist, dann braucht es nichts mehr. Das ist eine 
Tatsache. Man sagt das zwar manchmal einfach so, aber es ist 
wirklich so. Ich erlebe es jetzt seit ich eigentlich den Wandel ge- 
startet habe, erlebe ich es nicht anders, es ist immer noch gut und 
positiv. Das ist für mich wichtig. 
Also die soziale Unterstützung aus deinem Umfeld? 
Ja, genau. 
 Soziales Umfeld C Dass ich, wichtig für mich ist auch, Beziehungen zu anderen Men- 
schen zu haben. Also zu meiner Frau, aber auch zu Kollegen und 
Kolleginnen. 




 Soziales Umfeld D (- -) was brauche ich im Leben? (7s) eine Partnerin, um den Rest 
meines Lebens glücklich zu sein. Das ist im Prinzip das Wichtigste. 
(- -). 
 Soziales Umfeld D aber es ist (- -) für mich ist das Wichtigste momentan, jemanden zu 
finden, wo mit mir zusammenleben möchte. Das ist für mich mo- 
mentan das Wichtigste. 
 Ganzheitliches Da- 
sein in der Gesell- 
schaft 
A Ich war auch schon Mal in einer Runde, in der auch andere trans 
Menschen dabei waren, einfach zum Schauen, einfach mich ein 
bisschen angenommen zu fühlen, 
 Ganzheitliches Da- 
sein in der Gesell- 
schaft 
B Wir können klar von den Menschen um uns herum erwarten, dass 
sie es akzeptieren, aber wir müssen auch hineinkommen können 
und uns zu dem bringen, dass sie uns akzeptieren. Einfach von 
Null aus etwas zu erwarten, ist denn wahrscheinlich auch nicht im- 
mer so einfach. 
 Ganzheitliches Da- 
sein in der Gesell- 
schaft 
B Weil wir möchten ja (- -) wir trans Menschen möchten ja integriert 
sein und möchten, dass die Gesellschaft uns so nimmt, wie wir 
sind. 
 Ganzheitliches Da- 
sein in der Gesell- 
schaft 
C (- -) trotzdem habe ich mich viele Jahre später erst, in der 
Transszene wieder, wie soll ich das sagen, wieder gemeldet oder 
nach diesen Menschen gesucht. Das ist jetzt etwa fünf Jahre her. 
Ich merke schon, seit ich jetzt andere noch kenne, welche trans 
sind, dass ich mich eigentlich besser fühle. Es hat mir vorher, 
glaube ich, schon noch gefehlt, Menschen zu haben, welche auch 
so fühlen wie ich. Ich hatte niemand gekannt und ich hatte auch 
nicht nach jemanden gesucht. Es ist für mich jetzt schon ein ganz- 
heitlicheres Dasein in der Gesellschaft. 
 Ganzheitliches Da- 
sein in der Gesell- 
schaft 
C Für mich ist das Wichtigste, dass ich mich frei bewegen kann. Ich 
mache sehr viel Sport, dass ich das auch (- -) machen darf. 
 Ganzheitliches Da- 
sein in der Gesell- 
schaft 
C Und am Arbeitsplatz (- -) das was mir wichtig ist, machen zu dürfen 





C Also das habe ich jetzt irgendwie noch nicht gesagt oder es hat 
vielleicht auch nicht hineingepasst, aber das fehlt für mich bei der 
Gesundheitsförderung von trans Menschen oder (- -) ja von dieser 
Gruppierung, dass die Menschen nicht geschult sind und nichts 
darüber wissen oder zu wenig darüber wissen. Also ich habe mich 
mehrmals damit befasst, dass das auch in den Ausbildungen zu 
Pflegefachpersonen darin vorkommt, und es ist immer noch nicht 
drin, zumindest hier in (Kanton) nicht. Und ich habe mich überall 
gemeldet, um Vorträge zu machen um das aufzunehmen, aber alle 
haben mich abgewiesen. Spezifisch in der Pflege, als ein Beispiel. 
Also ich glaube hier ist schon ein grosser Bedarf in den Gesund- 




C Eben wirklich die Vorsorge. Ich merke es selber, dass ich bis heute 
keine Vorsorge mache. Also die üblichen, welche ein Mann mit 
über 50 macht. 
. Aber ich werde auch 
nicht wahrgenommen in meinem Körper, den ich habe, was ich 
vielleicht für eine Vorsorge haben müsste. Also ich habe einfach, 
ich verlasse mich immer auf mich selber und wie ich mich fühle 
und hole mir dann einfach das, was ich meine, was ich haben 




C Ja, dass ich mir nicht überlegen muss, wohin ich hingehe, wenn ich 
etwas habe. Dass ich nicht Angst haben muss, wenn ich jetzt in 
den Notfall eingeliefert wäre und bewusstlos bin, dass da Men- 




C Und da bin ich jetzt dran, also ich habe schon Vorträge zu trans 
Menschen im Akut Spital gemacht. Am (Spitalname) habe ich mit 
einem Freund zusammen, der Sozialarbeiter ist, haben wir einen 
öffentlichen Vortrag darüber gemacht. Und da hat es eine riesen 
Lücke. Also das ist überhaupt nicht abgedeckt und das ist für mich 
eine Angst. Genau. Ich möchte nicht, dass man über mich spricht, 
ohne dass ich mich dazu äussern kann. Wenn es um meinen Kör- 
per geht. 




 Strukturelle Verän- 
derungen 
C Trans Menschen wurden dazumal als transsexuell betitelt, es galt 
als eine psychische Krankheit, was zum Glück ab nächstes Jahr 
nicht mehr ist. 
 Strukturelle Verän- 
derungen 
C Ja politisch, das was ja schon läuft. Also, wo wir von der Fach- 
gruppe Trans auch dran sind, dass man ein drittes Geschlecht 
macht oder einfach gar kein Geschlecht in der (- -) im Pass oder 
was auch immer hat. Und (- -) ja, also ich finde, man kann es ja  
von mir aus drinnen lassen,  das männlich, weiblich. Aber man 
sollte auch noch den Zugang machen, wo (- -) wo man ankreuzen 
kann (- -). Und in gewissen Zusammenhängen habe ich das schon 
gesehen. Aber in vielen Zusammenhängen bin ich immer gezwun- 
gen, zum männlich oder weiblich anzukreuzen, egal ob es stimmt 
für mich oder nicht. Genau. Da sind wir auch dran. Oder was auch 
wichtig ist, dass es wegkommt von den psychischen Erkrankun- 
gen. Da sind wir auch dran. Das ist eben nächstes Jahr durch,  
dass es aus dem Katalog herausgenommen wird. Und das ist ein 
wichtiger Schritt, also es ist 2020. Ich bin immer noch als psychisch 
Erkrankter eigentlich aufgeführt, wenn man so will, oder. Ich fühle 
mich ja nicht so. 
 Strukturelle Verän- 
derungen 
D Ja, aber WHO hat es ja mittlerweile umadressiert, ist ja in diesem 
Sinn keine psychische Krankheit mehr ((lacht)). 
 Strukturelle Verän- 
derungen 
D (- -) aber was mich am Ganzen stört, das ist in der Schweiz genau 
gleich wie in Deutschland, man hat überall kleine Verbände. Man 
hat im Prinzip nicht einen grossen Verband, welcher auch irgend- 
wie eine gewisse (- -) Stärke hat, um auch beispielsweise politi- 
sche Entscheidungen (- -) erzwingen zu können. Das ist in der 
Schweiz genau gleich wie in Deutschland. Das ist, das geht mir 
ehrlich gesagt auf den Sack ((lacht)). Weil ich habe allein schon in 
(Stadt) als Transgender acht Anlaufstellen. Das sind alles so kleine 
Vereine, welche wunderbare Arbeiten leisten, da bin ich mir sicher. 
Aber es ist (- -) sie können politisch nicht wirklich tragfähig sein, in- 
dem sie nicht als_ dass sie irgendwie, wenn sie etwas sagen, dass 
das auch (- -) wie soll ich das sagen (6s) eine Akzeptanz hat. Es 
gibt einen sehr grossen Lesben, Schwulen Verband ja ((hustet)) 
und dann gibt es noch, warte Mal schnell. Es gibt das (Verbands- 
namen) und dann gibt es wie schon gesagt eben ganz viele ver- 
schiedene kleine überall noch. Und wenn man das alles zusam- 
menfassen könnte als einen grossen Verband, das ist eigentlich 
mein Traum. 
Balci Özlem 130 
 
 
I. Kampagne Materialien 
«Wie geht's dir?» 
Abbildung 2: Plakat der Kampagne «Wie geht's dir?» (Wie geht’s dir?, 2020b) 
 
 




Abbildung 4: Plakat der Kampagne «Wie geht's dir?» (Wie geht’s dir?, 2020b) 
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Abbildung 5: Plakat der Kampagne «Wie geht's dir?» (Wie geht’s dir?, 2020b) 
 
 




Abbildung 7: Plakat der Kampagne «Wie geht's dir?» (Wie geht’s dir?, 2020b) 
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Abbildung 9: Plakat der Kampagne «Wie geht's dir?» (Wie geht’s dir?, 2020b) 
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«Reden kann retten» 
 
Abbildung 10: Flyer Erwachsene der Kampagne «Reden kann retten» (Reden kann retten, 2020) 
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J. Selektive Protokolle 
Tabelle 5: Selektive Protokolle nach Mayring (2016) von den Telefongesprächen (Reden kann retten, mündliche Kom- 
munikation, 19. November 2019; Wie geht’s dir?, mündliche Kommunikation, 19. Dezember 2019) 
 
 
«Reden kann retten» «Wie geht's dir?» 
Datum und Länge des Interviews 19. November 2019 / 6 Minuten 19. Dezember 2019 / 7 Minuten 
1. Handelt es sich bei dieser 
Kampagne um eine univer- 
selle Kampagne? Adressiert 
sie sich somit an alle Bevölke- 
rungsgruppen? 
Die Kampagne wird in zwei unter- 
schiedlichen Wellen umgesetzt. Zum 
einen gibt es eine online Kampagne, 
bei der der Fokus auf alle Erwachsene 
gelegt wurde. Da wurde mit der Darge- 
botenen Hand zusammengearbeitet. 
Zum anderen gibt es eine Umsetzung 
mit Plakaten und Onlinewerbungen, 
die sich an Jugendliche und junge Er- 
wachsene richtete. Hier wurde mit Pro 
Juventute zusammengearbeitet. Alle 
Werbungen verweisen dabei auf die 
Website und das Beratungsangebot 
von 147.ch. 
 
Ausserdem ist die Kampagne ein En- 
gagement von Prävention und Ge- 
sundheitsförderung Kanton Zürich. 
Ja, es handelt sich um eine universelle 
Kampagne und sie richtet sich an die ge- 
samte Bevölkerung in der Deutschschweiz. 
2. Wieweit werden trans Men- 
schen in der Kampagne mit- 
berücksichtigt? 
Bei der Erwachsenenwelle gar nicht. 
 
Bei der Jugend- sowie junge Erwach- 
senenwelle wurde folgendes gemacht: 
Auf die Website 147.ch wurde sexuelle 
Orientierung und Geschlechtsidentität 
aufgenommen, da diese Gruppen ten- 
denziell ein höheres suizidales Risiko 
als cis Personen haben. Bei der Ent- 
wicklung der Kampagne wurde mit der 
Fachstelle du-bist-du zusammengear- 
beitet und diese auch auf der Website 
verlinkt. Jedoch wurde bei der sexuel- 
len Orientierung und der Geschlechtsi- 
dentität nicht nach den einzelnen 
Gruppen (LGBTIQ+) unterschieden, 
sondern nur nach Altersklassen. 
Trans Menschen werden in der Kampagne 
als Teil der Gesamtbevölkerung mitberück- 
sichtigt. Sie stellen somit einen Teil der Ge- 
samtbevölkerung dar. Spezifisch auf trans 
Menschen wird in der Kampagne jedoch 
nicht eingegangen. 
3. Ist eine Öffnung der Kam- 
pagne bezüglich trans Men- 
schen geplant? 
 
Falls ja: Wie könnte diese 
ausschauen? 
Falls nein: Warum nicht? 
Nein, eine Öffnung ist nicht vorgese- 
hen. Aufgrund finanzieller Mittel wird 
die Kampagne wie bisher weitergeführt 
und eine Weiterentwicklung ist zu die- 
sem Zeitpunkt nicht geplant. 
Es geht hier nicht direkt um eine Öffnung 
der Kampagne, weil die Kampagne offen 
für alle Menschen ist bzw. sich an die Ge- 
samtbevölkerung in der Deutschschweiz 
richtet. 
 
Eine Kampagne ist auch nicht die geeig- 
netste Form, um spezifische Gruppierungen 
anzusprechen, da sich die Kampagne 
grundsätzlich an alle Menschen richtet. 
 
Weiter werden zwei verschiedene Möglich- 
keiten von Kampagnen genannt: 
• Massenmediale Kampagnen: Diese rich- 
ten sich immer an einen grossen Teil der 
Bevölkerung. Man nutzt diese Form als 
Mittel zur Erreichung dieser Menschen. 
Dies erfolgt meistens mit Plakaten und 
mit der online Medienarbeit. Da sie sich 
an die Gesamtheit richtet, ist diese Art 
sehr oberflächlich (nicht spezifisch). 




  • Vertiefende Massnahmen: Da werden 
beispielsweise mit Broschüren und Fly- 
ern gearbeitet, die einen bestimmten Be- 
reich fokussieren (bspw. Arbeitsplatz o- 
der Schule etc.). Diese Art ist gruppen- 
und themenspezifischer. 
 
Die Wahl einer Kampagne und ihrer Art ist 
ausserdem auch immer mit der Frage der 
finanziellen Ressourcen verbunden. 
 
Interventionen gelten als eine weitere Mög- 
lichkeit, die nicht direkt zur Kampagne mit- 
zählen, sondern sich an diese knüpfen. Hier 
wird spezifischer vorgegangen, da sich die 
Interventionen an bestimmte Zielgruppen 
richten (bspw. Schulprojekte usw.) Die 
Frage, ob Interventionen für trans Men- 
schen im Rahmen der Kampagne «Wie 
geht's dir?» bzw. unter diesem Logo ge- 
macht werden, müsste bei den entspre- 
chenden Trägerorganisationen nachgefragt 
werden, weil sie die Interventionen umset- 
zen. 
 
